
W«
«««««« «

»

«

;- ssz FÜ»» .iI!MI!!H!-«-""«IWlIsIl-«IIIiiiiijiW"3injinT-"E;s"ijis.·--.----.»-s- !·
« « «

- s

··"«ss-«.i:-·its-s Heim-·-

M
« .

«" ’-· ZEI«
’

T
-

"

..tll«·-· ils-«lslIs-t-'";Il . .-:·. -·
l

lilllltllml. ,! (

-
.. .-»-.I-cx1!ss..:4---»sigxgx.--xs:sin

Jl-
Nil-usi-

Berlim den H. Mai s904(.
R »z» F-

Alfons Röhll.

chtzehnhundertundsiebenzig.BerlinhatachthunderttausendEinwohner.
Der ZoologischeGarten liegt weit draußenvor der Stadt und nach

dem Halenseemacht man Landpartien. Jm Leben der preußischenHaupt-
stadtherrschtnochschlichterPreußenstiLDie Linkstraßeisteine feineGegend.An
der Theaterkassekostetder Parq uetplatzhöchstenseinen Thaler. Jn guten Bür-

gerhäusernkommt,roennGästegeladensind,mittags Kalbsbraten mitGurkeni

salat, abends Rührei mit Schinken auf den Tisch. Wer echtegBayernbier
trinkt,mußschonwohihabeudsein.DeraaufmaundcsseuFrühjahkogeschäft
einträglichwar, schicktFrau und Kinder nebstKüchengeräthund Bettsackim

Juli nach Misdroy und geht selbst spätervielleichtaus vierzehnTage nach

NorderneyoderHarzburg.Madame strahlt, wenn der Weihnachtmannihr ein

Seidenkleid bringt ; und dieKinder zählenSonnabend in gierigerErregung an

den Knoper ab, ob der nächsteMittag ihnen Apfelcharlotteoder gar Baiser-
torte bescherenwird.DerDamenschneider—er heißtnochnichtKonsektionär—,
der mitPapa manchmal bei Josty, an der Schloßfrei«heit,Dominospielt,war
währendder WeltausstellunginParisund wird deshalb von der ganzen Fa-
milie angestaunt. Da drüben gehtszu!Sodom istdaneben ein Nest,dieMotten-

bng strengsterSittsarnkeit. Wennder Weltenwanderer nach dem Abendbrot

zU erzählenanfängt,erröthetMamaunter dem grauen Scheitel und merkt

Plötzlich-daßsievergessenhat, den Schlüsselaus der Speiselammerthürzu

ziehen. Was .leuscheHerzen nicht entbehren können,ist natürlichauch an·
18
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der Spree zu haben; bleibt meist aber im Dunkel. Schon sindTingeltangel
entstanden, halbnackteHuldinnen,die der gebildeteBerliner Chansonnetten
nennt, ahmen in TarlatansähnchengallischerFrechheitnach und in Ben-

tes Orpheum, dem HaupiquartierhöllischerVerruchtheit,sind fetteSchen-
kel im Debardeurtricot zu sehen. Noble Mädchenl Freilich nichts für den

Mittelstand. Um Eine von der Sorte für sichzuhaben,mußman wohl acht-
zig bis hundert Thaler im Monat spendirenzund ist auch dann nochnicht

sicher,daß sie auskommt und man nicht eines schönenNachmittags einen

Compagnon im Schlafzimmerentdeckt. KleineBerkäuferinnen,Näherinnen,

Plätterinnensind billiger und zuverlässiger;und das BischenSchminke und

Flitter thuts schließlichnicht. Der Bürger, der eben erst Bourgeois zu wer-

den beginnt,hausteinfachund giebtauchfürGalanteriewaare nichtmehr aus,
als dieEinkommensziffererlaubt.Berlinlebtnoch nichtüberseineVerhältnifse.

In diesemBerlin war Herr Röhll eine bekannte Persönlichkeit.Die

Firma C. H. Röhll, die damals schonungefährsiebenzigJahre bestand,

hatte fürKnöpfeund Borten beinaheein Monopol und der Inhaber den Ruf
eines tüchtigenKaufmannes, der sichden Heckmannund Simon, Heeseund

Israel vergleichendurfte. Solid und dochnichtschwerfällig;reell und dabei

behendgenug, um sichder wechselndenKonjunktur stets zu rechterZeit an-

zupassen.Kein Kostverächterund Tugenbold; noch als Greis äugte er nach
jeder.sauberenSchürze.Aber im Geschäftstand er seinenMann; unermüd-

lichauf dem Posten, streng, dochnach bestemWissengerechtund von keinem

Pfisfikuszu narren. Als zuerst die Ramschbazareund späterdie Waaren-

häuseraufkamen, schloßer sein Deiailgeschäftund beschränktesichauf die

Fabrikation. TrotzdemdieKonkurrenzwuchs, die Schleuderpreiswirthschaft
zunahm und die Herrenmodedie Borten verbannte, erwarb er ein großes

Vermögen;und trotzdem der Geschlechtsneidlieber Nachbarschaftihm jeden
vom schmalenWeg der EhepflichtseitabführendenSchritt sorgsam nachge-

rechnet hatte, war er als Kaufmann und Menschso geachtet,daß er seine

TöchterOffizierenverheirathen konnte. Das höchsteZielpreußischenBürger-

strebens war also erreicht.Aus dequngen sollte freilichnichtsRechtes ge-

worden sein. Einerlei; die Mädchensaßenim Glanz und der alte Röhll,der

auf zehnbis zwölsMillionenMark geschätztwurde, konnte sichim schlimmsten
Fall auch den unbequemenLuxus eines verdorbenen Früchtchensbezahlen.

Aus dem Jungen, dem pechschwarzenAlfons, war wirklich nichts

Rechtesgeworden. Ein flinkerKopf, für die Kniffe und Pfiffe modernsten

Handels gut ausgestattet, aber ein leichtesTuch, das immer nach oben hin-
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aus flatterte. Er mag verzärteltwordenseinund frühgemerkthaben, daß
der Herr Papa in puncto ehrbaren Wandels nicht allzu laut auftrumpfen
durfte. Steinnußknöpfemachenund mit Schneidern dieWegebesinnen,auf
denen dieBorten wieder in dieMode zu bringenwären? DamitjederJobber
in Karlshorst und beiSchaurtåmit dem Finger ausden Knopfmacherweist?

Pfui Deibell Das ging früher,geht jetztnichtmehr. DerAlte läufthoffent-
lichnoch eine hübscheStrecke; alsomußman Geld verdienen. Erstens aber

auf eigeneFaust, nicht unter Papas Fuchtel; und zweitens folls dochein

Bischenaparter sein. Machen wir. Wollen dem Alten schonimponiren.Der

sah selbstbald ein,daßAlfons nicht in dasKnopfgeschäftpasse,und übergab,
als er müde ward, die Fabrik seinemSchwager, Herrn EugenLißner,der sich
einen Freund assoziirte.Die neuen HerrenverstandenihreSache, derUmsatz

stiegund derAlte war zufriedenWenigerwohlmit der LeistungdesSohnes,der
eine ChemischeFabrik gegründetund, unter Tamtamgedröhn,Alldeutschland
mit dem Kosmin und mit einer Wunder wirkenden Seife beglückthatte.
Nichts für einen Kaufmann alten Stiles. Aber was sollte man machen?

Immerhin nochbesserals Müßiggang;und der Junge sagt ja, daßein an-

ständigerPosten Geld dabeiherauskommt.Wenn er die Mundwasserlieferung
für vornehmerhält als die Bortenfabrikation und sichlieber Seifenfritzen
als Knopfmachernennen läßt,mag er nach seinerFasson seligwerden. Und

seligschiener. Sein eigenerHerr. Für die Naiven ein StückchenErfinder
und Hexenmeister.Wenn er Lust bekam,Globetrotter. Und stets irgend ein

feinesMädchenneben sich.Kann ein Herzmehrbegehren,das auf dem Dreh-
bock eines Lehrlings in der Kronenstraßedie ersten Triebe gefühlthat?

Ja. Ein Swell sein, istschön; dochden Gipfelder Wonne erklettert der

Geschniegelteerst,wenn er ein berühmtesMädchenhat. Eine, die Jeder kennt.

Eine vom Theater, die richtigeRollen spielt, »einHaus zu machen«versteht,"
als Modemustergenannt und in den Zeitungengelobtwird. Das gehörtzur

Lebemännlichkeit.Auchim neuen Berlin sind aber solcheWeiber nochselten;
was über zehn Mark kostet und nichtgetragene Strümpfe ins Korset steckt,
um eineBusenliniezuheucheln,heißthierCocotte. Selbstbeim Theaterbrin-

gen von Allen,denen die SpielereinurMittel zum Zweckdes Männerfanges
ist, nur Wenigees zur Meisterschaft.Das größteVorbild, FräuleinJennh
Groß,ist unter lautem Wehlklagendes Preßgesindeseben ins Grab gebettet
worden. Die klugeungarischeJüdinverstand das Metier. Nicht ein Fünkchen

schauspkelerischenTalentes· Jn ihren besten Rollen wie eine Wachspuppe,
die eingelernteReden herplappertund, wenn dierechteSchnur gezogen wird,

187
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weint oder lächelt.Ein Genie aber in der Kunst, den Frauenreiz zur Möb-

lirung des Lebens auszunutzen Nie eine sinnlicheLeidenschaft,die das Budget
schmälernkönnte;kein Seitensprung, kein böguim immer korrekt und kühl.
Sie hattesichfrühgesagt: Du mußtdie kostbarstenBrillantenhabenund mit

Deinem KleiderluxusAlles überstrahlen;und hat es erreicht. Man kannte die

häßlichenGreise,die anfangs all diesePracht bezahlten,und ließsichdennoch
blenden. Das verkünstelteZierpüppchen,das keinen gesundenTon in der

Kehle hatte, durfte urwüchfigeDerbheit spielenund wurde von gefälligen
Kritikerndann heißergelobtals dieunersetzteMeisterinHedwigNiemannAuch
die talentlosesteSpielerinmußschließlichBretterroutine erwerben, wenn sie

Jahrzehnte lang nur in den dankbarsten Rollen auftritt. Und solcheRollen

wußtesichdie Großzu sichern:siekaufte,als Großkapitalistinim Bühnenreich,

einfachdie Stücke,die ihr Erfolg verhießen,und gewährtedas Ausführung-

rechtnur dem Theater, das bereit war, Jenny als Stern am Leinwandhimmel

glänzenzu lassen Dann ging sienach Paris oder Wien, guckteder Råjane,
der Schratt die Effekteab, bestelltebeiPaquin oder Drecoll die theuerstenKlei-

der,putztesichmitden glitzerndenMärchenschätzenausTausendundeineNacht:
und wurde wie eine richtigeSchauspielerin behandelt. Gage war ihr Neben-

sache.Sie spielteauchohneEntgelt, trug die Kostender Ausstattung und hätte,
um star bleiben zukönnen,dem Direktor nochzugezahlt.Die Hauptsachewar,

daßsienicht vergessenwurde,nicht eineWochelang. Das istnichtganzleicht.
Man mußmit der Pressegut stehen; mancheJournalistenwollen zum Essen
eingeladenund zur Weihnachtbeschenktsein,andere wollen nur Komplimente

hörenund wieder andere schmelzenin Entzückungdahin, wenn einehübsche,

gut riechendeFrau sichvor ihnen niedlichmacht und girrt: »Ach,Heerok-
tor, vor Ihnen habeichimmer sofurchtbareAngst!«Man darfauch unter dem

CoulissenvolkkeinenhalbwegsmächtigenFeindhaben,mußfreigiebig,wohl-
thätigsein und sichjedeneu auftauchendeSchönheitverbunden. Und muß

dafürsorgen,daß,wenn man auf die Bühne oder in dieLogetritt, im ganzen

Saal nirgends reichererSchmuckundPutzzu erblicken ist. Die Großwußte,
wies gemachtwird.Als siejung war, hatte sieGreise,als sie alt wurde, junge
MännermnddieTributsummewuchs·vonJahrquahr.Längstzwarschonwar

die geschnürteModepuppesokrank,daßsienichteinmaldürstendeSinne berau-

schenkonnte. Aber siehattedie großeRoutine, verstandsichaus dieKunst,Hohl-
löpfendie Zeit zu kürzen,und zögertenie, ihrenFreunden jüngereund hüb-

schereMädchenan die Tafel zu laden. Sie brauchte nicht zu zittern. Millio-

näre suchennichtTaumel, sondernAmusement, und bezahltennicht ihren
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Leib,sondern den Nimbus ihres Namens. Die? Schön ist sieja nichtmehr;

hat aber einen-Herzoggehabt,einVermögengemachtund istnochimmer das

Theuerste,was es in Berlin giebt. Dabei eine Gastspielerinvon Ruf. Hast
Du nicht gelesen,was erst gesternwieder über siein der Zeitung stand ? Wird

in Rennberichten,Ballglossenund Modeplaudereienstets als die eleganteste
Frau erwähnt. Wer auf sichhält,mußsichmit solcherErinnerung weihen.
So kam die Groß zu Gewinn und ward gesegnet.ZwanzigJahre lang war

sieeine »Sehenswiirdigkeit«,wardie Dame mit dem werthvollstenBrillant-
schmuck.Und an ihrer Bahre gabs ein Geschwätzund Geschluchz,als seider

hohen,der himmlischenGöttin ein herrlichesKind, eine Hoffnunggestorben.
Das war ekelhaft. Nicht, weil die also Bejammerte vom Pfade frommer

Sexualsitte gewichenwar, die den Frauen den Verkauf des Leibes nur unter

legitimen Formen erlaubt, sondern, weil solchesabscheulicheMuster Nach-

eifeklmgWtckenmuß.Jsts nichtSchande genug, daßdiesein Eisengepreßte,be-

bänderte und mit Demant aufgeschirrteUnsähigkeit,die nur der Barbarenge-

fchmackohne heftigesMißgesühlin einem leidlichen Stück sehenkonnte, so

lange,unter freundwilligerMitwirkungfeileroder dummerSchreiber, begabte

Mädchenvon den Brettern zu drangen vermochte? Muß man auchnach ihrem
Tode noch,der das berliner Theater endlichvon einem Erzfeindbefreit, von ihr

reden, als seisieeine Künstleringewesen,habe je auch nur in dem dunkelsten
Winkel irgendeiner Kunstprovinzgcwirkt?Dann dürfenwir uns nicht wun-

dern, wenn der Nachwuchssichdas unprofitlicheGefühl,die Seelefriih abge-

wöhntund dafürdie Künstezulernensucht, die der Lebenden Hunderttausende
einbringenund derToten nochmitrühmlichenNekrologenvergoltenwerden.

Von dieserJenny hat der Kosminmann vielleichtgeträumt; dochsie
war seit manchemJahr in festenHänden,aus mindestens ein Milliönchen

taxirt und dem kleinen HerrnAlsonsRöhllunerreichbar. Aber er fand Ersatz.
Aus unscheinbarerenVerhältnissenkam er in die Gunstder Schwanksoubrette
Rita Leon. Von derRasfe, vom Schlag derGroß.MehrFleischJauchetwas

Mehr Temperament;wenigerFleiß,viel geringereStrebsamkeit. Ein orien-

talischdickes Mädchenohne Grazie, ohneHumor; keine Schauspielerin,nur

eine Luxusdame; von vielen Kritikern aber als einSprudcltalent gehudelt.Erst
iUihtenArmen wurdeAlfons zum rechtenLebemann.WelcheWonne, ringsum
flüstemzu hören: Die wird von Röhll junior ausgehalten! Als seineRita,
der die Glanzrolleder Dame de chez Maxim zugefallenwar, an der Börse
den Spitznamen der ,,Dame von Kosmin« erhielt, mag seinWähnen die

höchsteSprosse der Seligkeit erklommen haben. Ueberall zu sehen. Jmmer
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vornan. Liebe? Ein großesWort. Zunächstwohlnur geschmeichelteEitelkeit;
das Hochgefühl:Jch kann mirs leisten! Das kitzeltden Nervenstrang solcher
blasirten Alfonse. Jn jeder Fabrik, an jederStraßeneckefast sind hübschere,
frischereMädchenzu finden.Diekennt aberKeinen Mit Denen kann man nicht
Staatmachen. Die gebendem Besitzerkeinen erhöhtenRang,klassirenihnnicht
als Mann von vielen Graden. Stärker als Jugend,Anmuth, Gliederpracht
wirkt aqueute diesesKalibersdieGewißheit,daßhinter ihremRückengetuschelt
wird : Der hat die Leonl Die beiLautenburgdieMädchenmit den dreiThüren
spielt. Billig war die Geschichteja nicht. Doch der Alte hat einen mächtigen

HaufenGeld zusammengeschlagen,das Kosmin und die Götterseifebringen
auch eine erklecklicheRente, — und das gute Kind will sein Leben genießen.

Das gute Kind genoßseinLeben. Jm ,,Weltspiegel«,einer der »Woche«

nachgepfuschtenillustrirtenBeilagezumBerlinerTageblatt,diesolchenDamen
eine zumSpeien widrige Reklame macht, hat Fräulein Leon in diesenMai-
tagen, deren Skandalheldin sie war, das Bild ihres Wesens gezeigt. So

ungefährdie letzteJdealistin des Erdkreises. »Ich bin Schauspielerin mit

Leib undSeele;dahermeineLieblingbeschäftigungerstenGradesdasStudium
einer neuen Rolle«. Prachtvoll Das hat in fünf oder sechspariser Sexual-
passenparfumirteHurengemimt und redetnun wie eine RacheloderWolten
»Aus ehrlichsteyinnigsterBegeisterungsingeichWagner ; sämmtlicheOpern
und sämmtlichePartien. Thierdressurund Billardspiel sind meine stärksten

Schwächen.Einen japanischenHund,einen Sky-Terrier, und einen mexikani-
schenAffenhabeichmit großerMühezu nützlichenMitgliedern der thierischen
Gesellschaftherangezogenund belustigemich gern über die Beiden. Kamm-

bol hingegenbetreibe ichauf seriöseWeise.(Soll leider nochnichtheißen,daß
Serie gespielt wird.) Auch seh’ich Bekannte und Freunde gern bei mir

auf gemüthlicheWeise,vergnüglicheDamen und lustigeHerrn: ichliebe nicht
eckigeKreise.«Und soweiter im neckischenStil einer Kellnerin, die mitWein-

reisendenzu thun gehabthatz der Redakteur Fritz Engel, den Herr Masseüber

Goethe,Hebbel,Jbsen schreibenläßt,nennts den
» rechten,feschenSoubretten-

stil.« Leider verschwiegdie vor den blinden Weltspiegel geladeneHoldeihre
HauptbeschästigungRollen ,,studiren«,Hundedresfiren, Wagner singen,
Billard spielen:dabei, dafürkann man nicht-Hunderttausendeausgeben. Und

Ritachen gab Hunderttausendeaus, im Laus wenigerJahre Millionen; und

sosichtbarwar ihre Verschwendung,daßdie Leute sagten, solchenunsinnigen
Luxuskönne kein Einzelnen könne nur ein Konsortium bezahlen.Die Leute

irrten: Rita war treu wie Gold und Alfons trug die Kosten allein. Das

X
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gute Kind war ja so weltfremd, hatte, trotz den in Monte Carlo durchschma-

rutzten Kursen, so gar keinen Sinn für den Werth des Geldes! Daßsieauf
ihrem süßenLeib und in demNest zärtlicherLiebe nur das Theuersteduldete,
war ganz in der Ordnung; aber siebeschenkteauchJeden und schütteltesich
vor Lachen,wenn sieeinen Taxameterkutschermiteinem Hundertmarkschein
abgelohnt hatte. Alfonserbt mindestens drei Millionen; und wenns mal an

Bargeld fehlt, wird das Dienstmädchenangepumpt. Eine echteKünstler-
natur. Genies sind eben keine Pfennigfuchser. Und wer mit Jennhs Groß-
macht konkurriren will, darf die braunen Lappennichtwie Reliquienschonen.
Allmählichging dem Pechschwarzenaber der Athem aus. Der alte

Röhllhatte seufzendschonRiesensummenbezahltund war einstweilennicht
mehranzubohren. Sollte Alfons dem Liebchenetwa den Verzichtan das Bis-

chenharmloser Lebensfreudezumuthenk Unmöglich.Nochhat Berlin wür-

digeMänner, die einem Erben Kredit geben,wenn er einen Wechselüber das

Zwei- bis Vierfachedes Betrages ausstellt, der ihmeingehändigtwird, und

obendrein vielleichtnoch faule Lose,schlechtenWein oder anderen Trödel in

den Kauf nimmt. Die müssen,Parisers Majestätan der Spitze, nun dran;
werden aber auch bald mißtrauisch.Schließlichhat dem weißenVokativus

RöhllNiemand in den Arnheim geguckt; wenn Gott »denSchaden besicht,
bleibt am Ende gar nichtso viel. Die Firma ist fürjedenBetrag gut; ja, wenn

der junge Herr die Firma zeichnenkönnte . . . Eines Tages kommt Alfons
in die Kronenstraße.Er könne den Gram des Alten nicht längermitansehen
und wolle,um ihm den Herzenswunschzu erfüllen,wieder in die Knopssabrik
eintreten ; als Theilhabernatürlich.HerrLißner,der den Leichtsinndes Neffen
kennt,hat sehrernste Bedenken;aber der Wunschdes Alten, dem er, als sei-
nem Pflegevater,Dank und Ehrfurcht schuldet,ist ihm Befehl. AlfonsRöhll
wird als Mitinhaber ins Handelsregistereingetragen. Um sicherzu gehen,
Verpflichtendie älterenden jungen Herrn in einem Privatvertrag,sich keine ge-

schäftlicheEntscheidunganzumaßenund nie im Namen der Firma zu zeichnen.
Das kann nur insgeheim abgemachtwerden; denn ein öffentlichdem Sohn

ausgesprochenesMißtrauen würde den Vater kränken. Alle sind mit der

neuen Ordnung der Dinge zufrieden.Der Alte freut sich,daßseinFrüchtchen
dochnichtganz verdarb und seinName im Geschäftbleibt. Die Fabeikbesitzek
lDabenden leichtsinnigenLebemann unschädlichgemachtund können mit der

Möglichkeitrechnen, daß ihm eines Tages etwas Nützlicheseinfallen wird.

Alsons kann den Gläubigernmit gutem Gewissensagen,daßer Mitinhaber
der Firma C.H. Röhll ist,und mit dieserBetheuerung seinenKredit stärken.
Und Ritachenkann in ungestörtemBehagen das Leben genießen.



250 Die Zukunft.

Da stirbt derAlte; und derTag derTestamentseröfsnungbringtzwei
« Ueberraschungen.Erstensistdas hinterlasseneVermögenbeim heutigenWerth-
papierstand nur aus sechsMillionen zu beziffern; und zweitens — und des-

halb — hat Alsons aus der Massenichts mehrzu fordern. Die Schwesternund

Schwägertröstenihn: er sollnichtganz unbedachtbleiben.Eine sürBürger-

begriffesehr stattlicheSumme, auf die er nicht den geringstenAnspruchhat,
wird ihm ausgezahlt. Für Bürgerbegrifse,nicht für Ritas ,,feschenSou-

brettenstil«.Ein Tropfen, der aus einem heißenStein in Sekunden verdampst.
Die Schuldenlast ist nicht weiterzuschleppen.Schon ist das Gerüchtdurch-
gesickert,daßder alte Röhll nicht so viel, wie erwartet war, hinterlassen hat.
DieGläubigerwerden ungeduldig.Nochlächeltder Pechschwarzestolz,markirt

nochden viveur großenStiles und wirft mit Geschenkenum sich.Fräulein
Leon istverreist. Von der Kunstcampagne des Winters furchtbar angegriffen.
Zur Erholungin Monte, das arme Kind. Wenn sienur erstzurückwäret Man

ist sogräßlichverwöhntundweißgar nicht,was man mit seinen-Abendenan-

- fangen soll; weißes bis zum drittletzten Apriltag nicht. Dann verschwindet

Herr Alsons; bald enteilt auch seine Rita der schonallzu heißenRiviera

und von Beiden ward seitdemnichts mehr gesehen.Und nun kommt es her-
aus: Röhllhat fürWechselim Mindestbetrag einer Million die Firma enga-

girt. Keiner konnte es ahnen. Keiner kann helfen. Auchdie Schwestern und.

Schwägernicht,die zu jedemmöglichenOpfer bereit, aber nichtberechtigtsind,
das Vermögenihrer Kinder hinzugeben. Der Privatvertrag löst die Firma
nicht von derBerbindlichleit. Das hundert Jahrealth solide, geachtete,gut

geleiteteHausstehtvor der Schmachdes Konkurses, weil ein lüderlichesHerr-
chenim Arm eines gierigenTheatermädchenszum Bervrecher geworden ist.

Das istder neusteSkandal;und eine alteGeschichte,diefür jedeKalenderi

moralpredigt zu brauchenwäreJOb Herr Alsons sichnun in einen Monsieur

Ajphonse wandeln wird,istnichtderRedewerth;nur,was bis zum Mai1904

geschah.Dasist lustig und lehrreich. Ja der Kronenstraße,der Thaerstraße

schwitzendie Knopfarbeiter, plagen sichdie Jndustrieherren, damit Fräulein
Leon das Leben genießenkann. Und weil sies genießenkann, wird sie, die im

grobenWollkleidchenvon jeder Bühnenpsortegewiesenwürde,von den zum

Spruch berufenen«Richternraschin den Rang der Künstlerinnenerhöht.Wenn

siewiederkehrt,wird sieJennhs Erbin werden;und wenn sie,reichan Schätzen
und Ruhm, dann stirbt, folgendie Zierden deutscherLiteratur ihremSarg.

W
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HeinrichHeine, der blonde Jude, der in Altona in seiner Sünden Maien-
J
blütheseine ersten Lieder schrieb und im Park der Tante Lene sehr

gefühlvollund sehr platonischdie üblicheEousine liebte, hat spätervon Altona

mit bösemLächelngesagt, es sei »auch eine schöneGegend«. Die Stadt

mag vor hundert Jahren noch mehr den Charakter eines großenVorortes

von Hamburg gehabt haben als heute. Ein strebsamer, ehrgeizigerGeist ist
ihr nicht abzusprechen. Von Kunst und Kunstsinn ist heute in Altona eben

so wenig zu verspürenwie einst: ein Merkmal, um das sämmtlichepreußische

Provinzstädtezu rivalisiren scheinen. Wohl tänzeltevor hundert und mehr
Jahren durch die Gassen Altonas mit Jabot, Spitzenmanchettenund Kava-

lierdegender Freiherr von Hagedorn — zwei Zeilen aus seinen Gedichten
leben noch: ,,Genießtder Jüngling ein Vergnügen,so sei er dankbar und

verschwiegen«—·; wohl lebten hier lange die beiden Brüder Grafen Stol-

berg und ihr Name steht heute noch in Ehren; wohl wohnte hier Jahrzehnte
lang, verkannt und sehr gering, der gute, treuherzigeMathias Elaudius, und

sO lange am Rhein Reben wachsen, werden wir ihn lieben. Auch Gersten-

berg, den Ugolinodichter,wollen wir nicht ganz vergessen. Auf dem Kirch-
hof in Ottensen, unter den Linden, die Dichter und Dichterlinge vergessener
Tage heiliggesprochenhaben, ruht Klopstock,der Ruhm eines halben Jahr-
hunderts. Auf dem Grabmal ist zu lesen: ,,Deutsche, nahet in Ehrfurcht
dem Grabe Eures größtenDichters« . . . Unsere Zeit ist sehr vergeßlich.
Die regsame preußischeJndustriestadt weiß von ihrem größtenDichter eben

so wenig zu erzählenwie andere Städte. Die Dampfpfeifen·undSirenen

der Packetfahrtdampferhaben längstdie seraphischenTöne der Leier des Bar-

diten zum Schweigengebracht.
In Altona verlebte die stärkstenJahre seines Künstlerlebensder Dichter

Detlev von Liliencron. Auch ihm blieb die Stadt fremd, wie er ihr fremd
blieb. Die Wenigstenwußtenvon der Existenz des Dichters, ganz Wenige
kannten ihn. AbenteuerlicheGeschichtenüber ihn, die in den Salons der

Gkvßkaufleuteumliefen, verbreiteten um ihn einen nicht gerade erfreulichen
Nimbus. Und unter den zweihunderttausendEinwohnern der Stadt mögen
noch heute nicht sechszu zählensein, die wissen, daß die Stadt lange über
Ein Jahrzehnt den größtendeutschenLyriker unserer Zeit beherbergt hat.

Vor jetzt siebenzigJahren besuchtedas Gymnasium zu Altona ein

Schüler, der Theodor Mommsen hieß. Er hatte als Primaner einen Auf-
satz zU schreiben,,Ueber das Wesen des Genies.« Dieser Aufsatz ist erhalten.
Die Arbeit wipselt in der Erkenntniß: »Das Genie ist ein nothwendiges
Uebel« Nicht in Altona allein habe ich viele Leute gekannt, die Liliencron

19
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gegenüberunbewußtdiesePrimanerweisheit beherzigten. Nur schade,daß die

meisten dieser Leute von der Nothwendigkeitdieses Uebels doch nicht so ganz

überzeugtsind.
Jch will versuchen,ein Bild von Liliencron zu geben, wie ich ihn kenne.

Vor einem Haus der Palmaille in Altona hält ein Schimmelvierer-
zug. Jn ganz Schleswig-Holsteingiebt es kein schöneresGefährt. Voran

ein Spitzenreiter, auch auf einem Schimmel. Der Sattel hat rothe Scha-
bracken, der Spitzenreiter ist ein Neger und heißtBimbo. Bimbo ist der

Freund der Straßenjugend,die in der Palmaille Spalier steht. Aus dem

bescheidenenHaus, vor dem der Wagen hält, tritt rasch eine untersetzte, stät-t-
mige Figur, ein Landedelmann im bestenMannesalter mit wehendemSchnurr-
bart und getöthetenWangen, in Jagdjoppe, hohen Stiefeln und dem Loben-

hut mit der Sperberfeder. Rasch streift er die Handschuheauf, rasch springt
er auf den Kutschbochrasch sitztder Diener hinten auf. Ein leises Schnalzen.
Die edlen Pferde tänzeln durch die Palmaille der Flottbecker Chaussee zu,

vorüber an dem —- wie überall — nicht sehr schönenKriegerdenkmahvor-

über an dem beschattetenGrabe Klopstocks,vorüber an den reichenStamm-

sitzender hamburger Großkaufleute.Die Flottbecker Chausseeist die schönste

StraßeDeutschlands. Beim Park Salomons Heine verbreitert sich der Weg.
Die Schimmel greifen aus. Drüben glitzern im Sonnenbrand die weißen
Villen Othmarschens. Einen Augenblickrollt das Gefährt langsamer. »Und
sie hießFite, kleines süßesThier.« Bewacht von zweihohenCypressen,grüßt
die Böcklinvilla, wo Jemand mit dem linken Ellbogenkämpfenlernte. Linker

Hand das Parkhotel Mit Dichtern ißt man dort gut zu Mittag. Bor-

über. Das Land wird frei, die Schimmel sausen. Das graue, schöne,vom

Meer umschlungene,von Möwen umflatterte Schleswig:Holsteinöffnet stumm
die Pforten seiner Einsamkeit. Die Rohrdommel tönt, die Haide blüht,auf
den Geestwiesengrasen buntscheckigeHeerden. Tiefer ins Land jagen die

Schimmel. NiedersüchsischeBauernhäusermit Strohdächern,fchinkenrothen
Ziegelwändenund grünen Querbalken stehen unter dem Wipfeldom hundert-

jährigerLinden. Das sepiabraune Ackerland ist von breiten Gräben durch-

zogen, in denen sichdie Wolken sammt dem blauen Himmel spiegeln. Die

Marsch hat begonnen. Und nun: mit einer raschen, geschicktenKurve biegt
der Wagen in eine langgestreckteBuchenalleeein und ein kleines Jagdschloß
wird sichtbar. Die Schimmel stehenwie aus Erz gegossenvor der Freitreppe.
Bertouche,der «Kammerdiener,reißtdie Flügelthürenauf. Der Freiherr tritt ein,

"

die Flügelthürenschließensich. Poggfred liegt ernst und einsam mit verschlosse-
nen Thüren und versperrten Fenstern: Jch will allein sein. Lat mi tofreeden.

Nur wenige Menschen haben das Glück gehabt, in Poggfred zu Gast
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zu sein. Aber wenn dieseMenschen einmal von ihren schönstenErinnerungen
zu ihren Enleln sprechenwerden, so werden sie von Poggsred erzählen.

Jn der Königstraßezu Altona liegt ein kleines, verstecktesRestaurant;
wenigeGästeverkehrendort. Jm Hinterzimmerhaben die TischeweißeDecken;
der Kellner Karl bringt gutes Pilsener Bier und, wenn der Wind aus Nord-

nordwest weht, allerbesten Grog. Gegen zehn Uhr abends tritt dort nicht
allzu selten ein kleiner, wohlbeleibterHerr im grauen Wintermantel ein. Er

hat Etwas vom Wilden Jäger an sichund hellhörigeLeute hörenihn schon
lange, bevor er eingetretenist. Sein »Guten Abend!« hallt durchdie Zimmer.
Der Wirth springt auf und verneigt sich sehr höflich.Karl, der Kellner,
lacht vor Freude über das ganze Gesicht. »Für den Herrn Baron gehe ich
jeden Tag, wenns sein soll, durchs Feuer«, sagte er mal.

Der Herr Baron setzt sichzu zwei, drei Freunden, die seiner gewartet
haben. Er erzählt. Die Stimme ist hell, markant, militäriscksgeschultDie

Worte kurz und knapp.
Er dichtet an einem neuen Poggsredkantus. Er hat jetzt auch den

Namen sür die schöneKlosterdame gefunden, die der italienischeMaler, den

Titian nach Holstein schickt,verführt. Heilweg Wohnsfleth soll sie heißen.
Er hat gestern auf dem Außendeichin Pellworm Studien über die Hohlebbe
gemacht; dieseStudien will er für den Dantekantus benutzen. Zwei lyrische
Dichter haben leider heute wieder bei ihm vorgesprochen;namens Tutelitut

und Pieplipiep. Und dann die Briefe. Wenn die Leute wenigstensPorto
beilegenwollten! Die Hälfte seiner guten Stunden geht mit Briesschreiben
verloren. Schrecklich. Fünf Redaktionen haben ihm heute Gedichtezurück-
gcfchickr Nichts zu machen. »Angsthaben die Kerls, meine Verse zu drucken,

Angst- Das ist das Ganze.« Er hat ein schönesblondes Kindchengesehen,
das taubstumm war-. Vor den Klopstocklindenstand eine schönejunge Dame;
wie aus einem Bilde von Gainsborough herausgeschnitten.

«

Das Wetter ist
ietzt so über alle Maßen herrlich. Genießt, genießtdoch,Jhr jungen Leute,
Jhr Lieutenants und Studenten und Doktoren, genießt,so lange Jhr jung
seid! Wie ich dichte? Jch dichte so meinen Stiebel weg. Jch kann Stunden

lang über einem Wort sitzen. Und es muß gutes und reines Deutsch sein.
Ein einzigesBuch liegt seit Jahr und Tag auf meinem Schreibtisch: der

Wustknann Das Buch kann man nicht aus-lernen Und vor Allein: reine

Reime,hörenSie, mein Poet, reine Reime. Konzessionen?Nein. Doch: eine.
Hin und wieder eine ganz kleine diskrete Konzessiomeine MesserspitzeGeibel.«

Ein blasserjungerMensch, eine zweibeinigeHilflosigkeit-hat schoneine

halbe Stunde verstecktin der Nähe gelauert. Als Liliencron gerade schweigt,
schickt ek auf ihn zu, verbeugt sich,stottert, reichtein Buch: »Nur der Name,

19’
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Herr Baron!« ,,Ha«, lacht Liliencron — kein Mensch auf der Welt kann

dies »Ha« so aus tiefer Brust lachen wie er —, aber er nimmt das Buch
und schreibtmit seiner Liliencronhandschrist,die kraus ist wie die Zeichender

Druiden, das Wort hinein, das trotz Sudermann sein Dichtereigenthumist:
»Es lebe das Leben!«

Jch will erzählen,wie sich bei Liliencron aus einem Erlebniß ein Ge-

dicht formt. Ich greife das Gedicht »Das Paradies« heraus, das in seinem
letzten Gedichtbuch,,Bunte Beute« steht-

Ein schönes,in der Elbmarsch gelegenesSchloß in Holstein, das

Schloß eines Dichters. Liliencron und ich sind dort zu Gast. Es ist wunder-

vollster holsteinischerFrühling, kurz vor Pfingsten. Den Tag über waren

wir im Freien, im Pari, auf den Marschwiesen, auf dem Außendeich,um-

spielt von den schönenKindern des Dichters, dem das Schloß gehört. Als

ich mich abends zum Diner umgekleidethabe, hole ich Liliencron aus seinem

Zimmer ab. Er ist noch lange nicht fertig mit seinem Frack, ,,diesem ent-

setzlichenMöbel«. Von seinem Fenster aus, jenseits vom Burggraben. hat
er einen Fliederstrauch entdeckt, der überladen mit Lilablüthenprachtvoll im

Wasser spiegelt. Während des Ankleidens läuft er wohl zwanzigmal zum

Fenster: ,,Sehn Sie, sehn Sie, — sehn Sie nur!«

Spät nachts, als im Schloß schon längst alle Lichter erloschensind
und wir uns mit tausenderleiGesprächenmüde geschwatzthaben, treibt uns

die mahnende Thutmuhr ins Bett. Jch schlafe den Schlaf des Gerechten.
GegenVier wacheich auf. Jemand steht in meinem Zimmer, Jemand spricht
eindringlichauf mich ein, Jemand, selber nur sehr, sehrnothdürftigbekleidet,

schlepptmich aus dem Bett ans Fenster. »Sehn Sie, mein Poet, den Flieder-

busch! Wie er ganz wach dasteht und wie er glücklichist. Kommt Alle her
und seht, wie schönichbin, seht doch, wie ich mich geschmückthabe und wie

ich mich freue!«Er steht da wie eine Stute.. .« Und nun folgt ein Ver-

gleich,der nur zu ShakespearesZeiten die Censur passirt hätte. Wir stehenam

Fenster . . . Beim Frühstückerzähltdie junge Gemahlin des Schloßherrneine

reizendeGeschichtevon ihrem vorjüngstenTöchterchen.Das Kind sei neulichzum

ersten Mal in feinem Leben in die Stadt gefahren; vor der Stadt liege ein

Biergarten, eine Versammlungstätteder Städter. Als ·der Wagen dort

vorüberfuhr,habe das Kind in lautem Entzückenin die Hände geklatscht:
,0 le joli jardinl Oest le paradis.« Jch sehe den Augenblick,wo diese
kleine Geschichteerzähltwurde, genau: die Sonne schienin den Saal und

im Schloßparkpfiff ein PiroL
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Richard Dehmel in Blankenese besitzt eine Sammlung der Bilder

Liliencrons von Kindheit auf. Da ist ein rührendesJungenbild, das die

schmalen,zarten, feinen Zügeeines adeligenKnaben zeigt. Ein junger, bart-

loser Lieutenant stehtda in chevaleresker,nachdenklicherEntfchlosfenheit·Keine

Linie, die auf robuste, bewußteKraft deutet, aber viele Linien einer feinner-

vigen aristokratischenPofe mit dem odi profanum-Augenausdruck. Ein

anderes Bild zeigt den ernst überlegenen,durch ernste Stunden geschulten
Blick des gereiften Mannes.

Jch kenne Liliencron jetzt seit neun Jahren. Jn diesen neun Jahren
hat sich sein Gesicht — auch fein Wesen — nicht um den kleinsten Zug
geändert. Ein runder, starlknochiger,aber kleiner Kopf, der aus einem breiten,

festenNacken ruht. Das Haar militärischkurz geschnitten,gMUblOUd-stichek
haarig Die Wangen in Sommer und Winter frisch gebräunt,der Schnur-
bart martialisch gesträubt,ein Bischen struppig. Eine starke, ebenmäßigge-

sormte Nase, kleine Ohren. Das ganze Gesicht rund, strotzend von leben-

diAfterGesundheit. Und dazu graublaue, kindlich graublaue, gute, treue

männliche,fragendeAugen.
Jch sah Liliencron auch in Uniform: der prächtigeTypus des preußi-

schen Hauptmannes.
Sein äußeresWesen, seine Kleidung, sein Auftreten ist einfach, be-

WUßt jeder Künstlerposeabhold. Er hat das lebhaftesteInteresse für jeden

beliebigenMenschen und kann mit jedem, ohne zu heucheln,mit Ernst und

Interessesprechen. Doch wäre es ihm zum Heulen schrecklich,wenn der

Andere erführe,daß er ein Dichter sei. Und wirklichlehrt erst ein schärferer
Blick, welch schönes,stolzes Poetengestchtder Mann trägt. Entschlossenheit,

persönlicherMuth, Offenheit, Arglosigkeit,Harmlosigkeit steht klar darin

geschrieben Neben der Entschlossenheitauch Berschlossenheit: »Den Mund

halten können: Das ist die vornehmsteäußereTugend«,sagte er oft zu mir·

Drei Dinge charakterisirenfür mich den Dichter Liliencron. Das Erste
ist SchlestvigsHolsteimJch habe die Kunst Liliencrons von dem Augenblick
an rückhaltlosbewundern und bis ins tiefste Herz lieben gelernt, seit ich
Schleswig-Holsteinbewundern und lieben lernte. Jedes Land schafft sich
feine Menschenähnlich:dieser Mann ist Schleswig-Helstein,ist das Spiegel-
bild feiner Landschaft, seiner Geschichte,seiner Kultur, seines Gefühles.
Hundert Generationen gebar das Land und lehrte sieAckerbau und Viehzucht-
Kriegfühtenund Darben, offeneAugen und gesundeSinne haben, ernst sein
Und schweigsslmwerden. Holsatia non cantat. Die Lieder Klaus Groths
kennt in Schlesw·ig-Holsteiukaum Eine-. Die WeichheitSturms ist dem

Holsteitler weltenfremd. Der Typus Jörn Uhl existirt, aber er ist auf eine

Enklave des Landes beschränkt.Einen erkor es zum Vetkülldek seiner Schöll-
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heit, Kraft und maskulinen (ich sage das Wort, um den Gegensatzzu Storm

zu geben) Schwermuth: Liliencron.

Das Zweite ist der preußischeOfsizier. Man beachtenur, wie Liliencron

eine Landschastzeichnet: oft sieht es aus, als stehe er im Manövergelände
und nehme Croquis aus. Ehe sein Herz in dem Gedicht das rechte Wort

sagt, muß er wissen, wie weit der Hügel da von seinem Standort entfernt
ist, in welchemAbstand die drei Bäume auf dem Hügel von einander stehen,
welchenbotanischenNamen die Pflanze hat, die in der Gräben wuchert, wie

hoch der Bergrückenist, der die Fernsicht beengt; und wie oft unterbricht er

sich selbst in solcher Landschastschilderungunwillkürlich,als alter Soldat:

»Wo steht der Feind?«
Der Drill des Kasernenhofes, die militärischeErziehung, Königtreue,

Baterlandliebe, Abonnement auf die Kreuzzeitung, das Drausgängerthumder

Soldateska, die Vorliebe für Regimentsmusik und Wachtparade, die Sorg-
losigkeitdes Lieutenants: »heuteRath, morgen Draht«, das Entzückenan

buntem Pomp, an Uniformen, an Kostümem an großgewachsenenMenschen,
die Freude an Pferden, an Rennen, Turf, Sport und Spiel, an Hurra und

Massenszenen: Spuren davon sindet man in allen GedichtenLiliencrons.

Und der Gentleman Liliencron den Frauen gegenüber.Er hat sicher
viele, viele Frauen geliebt. Jch weiß es nicht, denn er hat nie ein Wort

darüber gesprochenoder gar geschrieben;aber sichermehr als mancher andere

»große«Dichterunserer Tage. Jn keinem GedichteLiliencrons findet man ein böses
Wort über die Frauen. Sie waren ihm kein Räthsel; dafür war er zu männ-

lich. Und er hat sie gut behandelt: deshalb behandelten auch sie ihn gut.
Seine dritte Kardinaltugend ist sein Adel: denn er hat eine Tugend

daraus gemacht. Er ist stolz auf seinen Namen und er hat Recht, stolz zu

sein. »Ich stamme ja nicht aus dem alten holsteinischenAdel,« sagte er mir

oft und klopfte dann auf die Adern seiner Hände: »aberhier, hier fließt,dauk

meinerMutter, das Blut der Thhnen und der Ahlefeld und ich freue mich
über dieses Blut.«

So sind die vornehmsten Tugenden der Edelleute die Wesensart
Liliencrons: Ehrlichkeit,Aufrichtigkeit,Anständigkeitim Handeln und Denken

sind verseinert in Mitleid mit allem Schwachen,Haß gegen alle Niedertrachn
vollendete Freundlichkeitgegen Jedermann; und wenn ihm eine Voreingenommen-
heitnachgesagtwerden kann, so ist es die, leichtandere Menschenzu überschätzen.

Seine Schwächen?Jch habe hundertmal gehört,daß Liliencron auch
seine »Schwächen«habe; Jch weiß es selbst. Aber es waren stets graue

Alltagsmenschen,die von diesen »Schwächen«zu erzählenwußten. Jch meine,
man soll einen solchenMann, der in jeder Fingerspitzemehr Talent hat als

fünfhundertPiersonlyriker zusammen, einen solchenRiesen, wie es Liliencron
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n unserer nivellirenden Zeit ist, nicht mit dem Ellenmaßunserer armsäligen

Gesellschaftkonvenienzenmessen. Die Primanerweisheit Mommsens ist hier

wahrhaftiggerechtfertigt:»Das Genie ist ein nothwendigesUebel.«

Das Leben hat ihn lieb gehabt. Es zeigte ihm bis ins tiefsteHerz
seine Heimath, es zeigte ihm Schlachtfelder voll Blut und Leichen, voll

Gestank und Grauen, es zeigte ihm die Paläste der Großen und ließ ihn
dann von silbernenSchüsselnessen; es zeigte ihm die hungerndenHütten der

Armuthund ließihn dann hungern und arm sein; es führte ihn zum Schluß
einem guten, geliebten Weibe zu und sichertesein Leben. Es kam mit dem

Antlitz schönerFrauen und schenkte ihm manche schöneSchäferstunde;es

schrieb ihm zwölstausendLiebesbriefe und unterschrieb sich heute mit dem

Namen der Gräsin OellegaardWestenseeund morgen mit dem Namen eines

Bauernmädchensoder einer Zigeunerin. »TausendGrüße, Küsse sendet Dir

Sasfinka.« Die Grüße und Küsse kommen sämmtlichin feinen Gesichten
»vor«, aber sie wurden alle im Leben gegrüßt und geküßt. »Bei Andern,

sagt man, soll es anders sein-« Und das Leben kam ihm heute mit Früh-

lingselegieund morgen mit Entsetzen. Es warf ihn umher zwischenKämper
Und Spielen, durch die er wie ein Nachtwandlerschritt. Er war, wie er selbst

sagt, »wieeine Korkboje«auf dem hohen Meer. Das Leben wollte einen

Mann haben. Er wurde einer. Freilich wurde er ein Dichter:

Wechselnder Beruf-
Weit in der Ebne blinkende Trompeten,
Husaren und Fanfaren, Sonnenlichter.
Mir fällt die Schlacht ein, Trommeln und Drommeten,
O Manneszeit, der Tod als Leichenschichter,
Die Dörser loderten, die Flammen wehten.
Statt Dessen steckt der »nürenbergerTrichter«
Mir jetzt im Schädel. Pest Euch Musagetenl
Gräßlichl Jch bin ein teutscher Berschetichterl

Das Leben hatte ihn lieb: es ließ ihn arglos. Es nahm ihm nichts
von seinem Kinderherzemes gab seinem Herzen immer Neues hinzu. Alles

Leid glitt von ihm ab. Kein Schatten der Verbirterung fiel über sein Herz.
So ward seine Kunst ein Spiegel des Lebens selbst: ruhig, robust, brutal,

Umsbittlich,hart, kindlich, weich, zärtlich,mir-.

Das Leben hatte ihn lieb, und wenn es guter Laune war, so trieb es

stiUM Spott mit ihm: aber es war ein gutmüthigek,hUMOtVOUtk-freund-
schaftlicherSpott. Es heucheltepädagogischeAbsichtenUnd schickteihn nach
Amerika· Es machte ein preußisch-bureaukratischesGesicht und ernannte ihn
zum königlichpreußischenBeamten, zum Hardesvogt. Und das Leben und

Lilieneron lachten wie zwei Auguren. Und schließlichmachte es seinen ge-
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wagtestenWitz und ließ ihn als Tingeltangel-Baron austreten. Cs war ein

Augenblick, wo die Posse in eine Tragoedie umschlagenwollte. Aber das

Leben hatte ihn lieb und war auch sein Freund: wenn es gar zu wild wurde,
dann streute es den getreuen Nachbarn Sand in die Augen und tuschelte
ihnen vertraulich in die Ohren: »Das Genie ist ein nothwendigesUebel.«

Nun wohnt der Sechzigjährigein seinem kleinen Altrahlstädt,still
und abgeschiedenwie ein Einsiedler, hat Frau und Kinder, hat gute Menschen,
die ihm nah sind, und die Zeiten drückender Sorge sind vorüber. ,

Jch hörte neulich einen anderen großenDichter, der vierzehn Jahre
älter ist als Liliencron und auch in Niedersachsenwohnt, ein herbes Wort

sagen: »Ich bin es müde, vor dem Publikum aus dem Seil zu tanzen.«

Jch weiß: diese Resignation ist auch Liliencron nicht fremd. Aber ich weiß
auch, daßLiliencron, ganz wie der Andere, bis zum letzten Athemzugdichten
und Künstlersein wird, seinmuß. Nicht allein, wahrlich nichtallein aus Freude
am Leben. » Fragt die Weiber, warum sieg"ebären«,sagt Nietzsche. »Sie thun
es nichtzu ihremVergnügen.Der SchmerzmachtDichter und Hühnergackern.«

Aber »trotzAlledem«: Freu Dich nochlange, lange des Lebens, Detlev

Liliencron, und bekränzeDein Herz, —- Du nothwendigeWohlthat!
Karl Bulcke.

ds-

Wie Fortunatus starb.

Æsgiebt Pflänzchen,die mit kleinen, dünnen Wurzeln an alten Mauern

hinanklettern; die weder Sonne nochFrühling nöthig haben, um ihr be-

scheidenes Dasein zu fristen. Freilich werden sie nie ganz grün, doch auch nie

ganz gelb. Aber wenn man eines Tages zusteht, leben sie nicht mehr. Und

vielleicht waren sie schon seit Jahren tot. Man wußte es nur nicht.
Von Fortunatus wußte man zwar, daß er lebe. Man hörte ihn ja sprechen

und sah, wie er aß; aber schließlichwar seine Stimme so dünn und sein Appetit
so gering, daß man es kaum gemerkt hätte, wenn beide eines Tages nichts mehr
von sich hätten hören lassen. Er sah blaß aus und hatte einen kleinen Vollbart.

Auch an diesem Bärtchen konnte man feststellen, daß Fortunatus lebe, denn er

mußte es alle vierzehn Tage schneiden lassen. Diese bescheideneAeußerung
schaffendenLebens hatte etwas Rührendes. Des Fortunatus Gang zum Barbier
wirkte so wehmüthigwie das Rieseln eines ganz, ganz kleinen Baches in öder

Haide und man hätte darüber weinen können.

Fortnnatus war immer müde. Darum schlief er die Nacht und den halben
Tag. Er hätte auch die andere Hälfte des Tages geschlafen,wenn er sich nicht
vor seiner armen alten Schwester geschämthätte, die den Tag und die halbe
Nacht wachte," um für sie Beide ein Wenig Geld zu verdienen· Wenn er sich
am Nach nittag erhob, war sein erster Gedanke, daß er sichbald wieder hinlegen
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könnte. Dann saß er mit seiner kleinen cTassevoll Chokolade am Fenster und

träumte vom Schlafen. Wenn er aber schlies, dann träumte er, daß er Maler

werden wollte.

Verstehen Sie recht: nicht so ein Maler, der in die Welt hinauszieht
und das Leben umarmt, sondern einer, der in seisnemKämmerchenein kleines

Gedicht aus cntzückendenFarben malt, so ein zartes Violett auf Perlgrau und

links in der Ecke steht ein gelber Fleck. Und die Bilder hätten kein großes

Format gehabt. Denn Fortunatus war eben nicht ein starker Baum, der die

weiten grünen Aeste sehnend dem Licht entgegenbreitet, der in wilden Wonnen

rauscht, wenn die Winde durch seine Krone fahren. Fortunatus hatte überhaupt
keine Wurzeln; oder nur ganz, ganz kleine, die man mit den Mikroskop hätte
suchenmüssen. Er lag willenlos im Leben, wie ein Stück Seidenpapier auf der

Straße. Wenn ein Luftng kommt und es in einen Teich trägt, dann kann es

nichts dagegen thun und muß untergehen.
Als Fortunatus sichfünf Jahre lang damit beschäftigthatte, daß er Maler

werden wolle, wurde ihm das Leben langweilig und er wünschtefast, daß so
ein kleiner Wind käme und ihn in das Wasser trüge. Wenn er sichstark fühlte,
dachte er wohl da«.an,daß er selbst dahin gehen könnte, um sich ganz langsam
hineingleiten zu lassen. Manchmal träumte er auch von einer Schießwassemit

einem fein ciselirten Lauf; den würde er mit duftenden Narzissen umwickeln und

mit geruchlosemPulver laden und dann . . . Aber diesen Gedanken gab er bald

aus, denn er sagte sich,daß es stillos wäre, wenn sein stilles Leben mit einem

Knall enden würde. Da wäre es schon besser, wenn er sich eine der Stricknadrln

ins Herz stieße, mit denen die Schwester neben ihm hantirte.
Die schien zu ahnen, daß in Fortunatus Etwas vorging. Sie hob ihr

blasses Gesicht von der Arbeit und sagte: »Mit dem Malen wird es nun doch

wohl nichts werden; wenn Du nicht selbst Bilder machst, könntestDu doch viel-

leicht über die Bilder schreiben, die Andere malen. Es wird Dir nicht schwer
werden, denn auf der Schule hattest Du in Deinen Aufsätzendie besten Noten.

Du mußt schließlichwohl eine Thätigkeit beginnen, denn Du bist noch-in den

besten Jahren.«
Dieses Letztestimmte nicht ganz; Fortunatus hatte weder gute noch beste

Jahre; er hatte ganz einfach nur Jahre.
»Es müßten kleine und feine Bilder sein«, sagte Fortunatus, »und ich

müßte dahin gehen, wo es viele davon giebt.«
So kam es, daß Fortunatus eines Tages in Paris war. Er miethete

ein kleines Zimmer in einer dunklen Straße. Es war mit braunem Holz ge-

täfelt und von ernstem, fast feierlichen Aussehen. Die schwerenMöbel hatten
allerlei Schnitzwerk, scharfe Kanten und spitze Ecken. Die Hälfte des Zimmers
nahm ein Bett ein, das so groß und geräumigwar wie das Hochzeitlager eines

Menschen vor fünfhundert Jahren. Als erste Handlung des Fortunatus nach
seiner Ankunft ist zu verzeichnen, daß er die Portieren vor die Fenster zog und

schleer ging. Nach zwei Tagen wachte er auf. Obgleich er sichmüde fühlte,
klinzelte er dem Mädchen und bestellte Chokolade und eine kleine Torte. Dann

kleidete ee sich an, um Paris kennen zu lernen. Juden Straßen traf er einige
Menschen, die ihm früher nah gestanden hatten, junge Künstler und Literaten.
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Sie waren erstaunt und fragten ihn, was er in Paris vorhabe. »Ich will über

Bilder schreiben«,antwortete Fortunatusz »ichhabe gute Beziehungen zu einer

Zeitung, die meine Aufsätze nehmen will«. Sie gingen nun zusammen über
die Boulevards und die schönenPlätze und durch die herrlichen Gärten von Paris.
Sie gingen auch in die Paläste der Kunst und standen vor den Werken gewal-
tiger Meister. Aber des Fortunatus Seele blieb kühl; sie fürchtete sich vor

diesen starken Dingen, und als es kaum Abend war, freute er sich, daß er wieder

die Vorhänge vor die Fenster des dunkeln Zimmers ziehen konnte-

Die Freunde besuchten ihn manchmal. Aber sie mochten morgens kom-

men oder erst, wenn die Männer das Gas in den Laternen entzündeten: immer

trafen sie Fortunatus blaß und müde in dem gewaltigen Bett. Jhre Er-

mahnungen blieben ohne Erfolg. Ein einzigesMal überraschteihn Jemand
am Schreibtisch Er saß vornübergebeugtund man konnte sehen, wie seine rechte
Hand sich bewegte. Es war kein Zweifel mehr: er arbeitete. Schon wollte der

Eindringling sichscheu und still zurückziehen,um die große, weihevolle Stunde

nicht zu stören, als er im Spiegel bemerkte, daß Fortunatus Cigaretten rollte.

Als Fortunatuö nur noch wenig zu essen hatte, entschloßer sich, einen

Artikel über die letzte Ausstellung zu schreiben. Zehn Tage lang beschäftigte
ihn dieser Entschluß; zugleich aber verfolgte er in dem Blatt, zu dem cr Be-

ziehungen hatte, ob ihm nicht Jemand zuvorkäme. Und am elften Tage sand
er den Bericht aus einer anderen Feder-

Jmmer mehr entfremdete er sich dem Leben. Die Klarheit des Tages
verdroß ihn, der Lärm der Straße machte ihm Angst, die Auslagen der Fenster
erschrecktenihn, denn die Dinge, die er dort sah, verstand er nicht mehr: sie
waren für die Bedürfnisse eines Daseins geschaffen, fiir das er keine Organe
besaß. Vor Allem aber störte ihn der Gesang der Vögel in den Gärten; ihr
Jubiliren machte ihn krank. Er kaufte sich in einer japanischen Handlung einen

künstlichenPapagei, der einen Holzschnabel und ein so buntes Gesieder hatte,
wie man es in der Natur selten antrisft. Den einen Fuß hielt er ein Wenig
in die Höhe und seine Augen hatten einen schelmischenBlick. Diesen Vogel
hing Fortunatus vor seinem Bett auf. Er schenkteihm die Zärtlichkeitseines
alten, müden Herzens, er sprach mit ihm und gab ihm Kosenamen. Hauptsächlich
aber liebte er ihn, weil er tot war, richtiger: nie gelebt hatte. Denn er bestand
aus Papier und hatte Sägespähne im Leib.

Als Fortunatus eines Abends aufstand, kam ihm der Gedanke, den

Papagei zu malen. Noch nie hatte er einen so heftigen Wunsch empfunden wie

diesen. Er ging in die nächsteDroguerie, die gerade ihre Thiir schließenwollte,
und kaufte Leinwand, Farben und Pinsel. Dann machte er sich an die Arbeit.

Vor den Fenstern waren die Vorhänge geschlossenund eine dürftigeLampe gab
dem Zimmer ein mattes Licht. Wie kosend strich Fortunatui die Farben auf
die Leinwand und um seine schmalen Lippen spielte ein glücklichesLächeln. Je
weiter er vorschritt, um so mehr erfaßte ihn ein Rausch, den er nie vorher ge-

kannt hatte, ein Taumel des Schaffens. Seine erwachte Phantasie konnte sich
nicht genug thun und komponirte um den bunten Vogel eine Landschaft in köst-
lichen, entzückendenFarben. Nackte Menschen standen in Gärten, in denen Flieders
büschesich bogen und Seen wie Edelsteine glänzten. Fortunatus zitterte, er

könne erlahmen; er rauchte ein Dutzend schwerer Cigaretten, um den Rausch
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zu halten, und trank dazu schwarzenThee in sinnloser Menge. Als hinter den

Vorhängender Morgen zu dämmern begann,. hatte er die Skizze vollendet; und

als sie fertig vor ihm lag, liefen ihm die Thränen über die Backen: so war er

durchsich selbst gerührt. Und er dachte an seine arme alte Schwester zu Hause.
Aber in seinen Augen glänzte das Fieber und der Frost schüttelteseinen Körper-

Er löschtedie Lampe und ließ das graue Licht der Frühe in das Zimmer.
Da war es, als verwandelten sich die Farben, als verlören sie plötzlichihren
Glanz; trocken und matt starrten sie ihm entgegen. Eine wilde Verzweiflung
ergriff Fortunatus, als er sah, wie der Tag sein Werk zerstörte. Er nahm
hastig den Pinsel und übermalte ganze Strecken. Aber es gelang ihm nicht,
ihnen neuen Reiz zu geben; und als er gebrochen in seinen Stuhl zurücksank,
starrten seine geröthetenAugen auf ein seltsames Chaos greller, sinnloser Farben-
flecke. Jn sieberhafter Angst sprang er auf, schloßnoch einmal die Vorhänge
und stecktedie Lampe an. Aber auch Das war vergeblich. Jetzt saß er Stunden

lang vor dieser Leinwand, auf der noch vor Kurzem ein schönerTraum zu sehen
war, der zugleich seine erste That, das erste und letzte Ausflackern seiner Seele

bedeutete. Und wie er so dasaß, schütteltenFieberschauer seinen Leib und sein

Blick, der im Deliriuin wogte, fing an, auf der bunten Leinwand seltsame Dinge
zu sehen. Da, in der Mitte eines Tulpenbeetes, saß ein alter Türkc in einem

grünen Gewand; er trug gestickte Pantoffeln an den Füßen. Und jetzt, jetzt
sing er an, langsam mit dem Kopf zu wackeln. Und im Vordergrunde hatte
sichwohl Geflügel versteckt. Das wurde auf einmal lebendig und bewegte die

weißen Fittiche und machte sich auf und lief watschelnd an dem Türken vor-

über, immer eins hinter dem anderen.

Als ein paar Stunden später einige junge Leute kamen, den Fortunatus
zu besuchen, fanden sie ihn bewußtlos in seinemStnhL Die Fenster waren

geschlossenund die Lampe brannte, obgleich heller Tag war. Sie trugen ihn
in sein Bett und riefen einen Arzt. Der erklärte,daßFortunatus sterben müsse;
,,an allgemeiner Lebensschwäche«,sagte er nnd lief hinaus. Die Freunde waren

traurig; sie gingen heim, holten die schönstenBilder, die sie gemalt hatten, nnd

stellten sie um das Bett des Fortunatus. Denn sie wollten, daß er mit ange-

nehmen Eindrücken die Erde verlasse. Als Fortunatus erwachte, kümmerteer

sich aber nicht viel um die Freunde und ihre Bilder, sondern blickte nur immer

an den Papagci, den er so geliebt hatte, weil er bunt und künstlichwar. Und

es war beinahe, als bewege der Vogel ein Wenig den Holzschnabelz er hob das

eine Bein nnd sah mit seinen Glasaugen schelmischaus Fortunatus herab, der

jetzt für immer entschlafen war.

Als die jungen Leute mit ihren Bildern wieder hinausgingen, sagte Einer

zum Anderen: »Aus seinem Malen wäre nicht viel geworden. Habt Ihr die

bunte Sache auf dem Schreibtisch gesehen? Sie war furchtbar talentlos.«
Sie irrten aber. Denn erstens waren sie ärgerlich,weil Fortunatus nicht

ihre Bilder, sondern den Vogel ansah, als er starb; und dann war vorher auf
der Leinwand etwas Schönes gewesen. Es war sicher nicht sehr stark, nur eine

Skiöze und man konnte sie nur bei Lampenlichtgenießen. Doch an diese Skizze
hatte ein Mensch seine Seele vergeudet, so daß er sterben mußte.

Paris. Wilhelm Uhde.
Z
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Werth und Unwerth der Mathematik-H

Mc Mathematiker, dem die hohe Ehre zu Theil wird, von dieser Stelle aus

über seine Wissenschaftzu sprechen, befindet sich, wenn er auch diese Ehre
vollkommen zu würdigenweiß, in einer keineswegs beneidettswerthen Lage. Er

gleicht einem Ansländer, der allenfalls in seiner Muttersprache mancherlei ganz

Erträgliches zu sagen wüßte, doch nur mühsam und unvollkommen Dies und

Jenes in gebiochenemDeutsch auszudrückmvermag und dabei noch Gefahr läuft,
von seinen Landsleuten für recht trivial gehalten zu werden. Man hat zwar
die Mathematik, weil ihr ganzer Inhalt auf einer geringen Zahl allgemein ver-

ständlicherGrundsätzedurch rein logischeDeduktion sichaufbaut, nicht unzutreffend

V) Der Laie, auch einer, den starker Erkenntnißdrang treibt, in alle Ge-

biete des Menschenwissens von Zeit zu Zeit wenigstens hineinzulugen, erfährt
von Wesen, Werth und Entwickelung der Mathematik nicht viel. Wenn er Glück

hatte, wurde ihm in der Schule der edle Kirn in nicht gar zu harter Schale ge-

reicht; dann gelang ihm wohl, sich cum laude bis zur Algebra, vielleicht noch
ein Stückchenweiter durchzuarbeiten und am Ende auch aus der Geschichtedieser
Wissenschaft, von den Künsten babylonischerFeldmesser, von Thales, Pythagoras,
Platon, Eukleides bis zu Galilei, Kepler, Descartes, Leibniz, Newton, Bernoullh
Ganß, Abel, Kronecker, Helmholtz, Einiges im Gedächtnißzu bewahren. Ge-

wöhnlichists dann aus. Der Liebhaber wagt sichallenfalls noch an Cantors oder

Zeuthens Vorlesungen; die Meisten denken: Das ist Spezialzünftlerei, Technik
und braucht uns nicht auch noch zu bekümmern. Auf die Meisten, deren Wesen
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts endgiltig geprägt ward, hat
Schopenhauers Geringschätzungder Mathematik so nachhallend gewirkt, daß sie der

von der Griechenspracheals Wissenschaftan sichgepriesenen Disziplin mit Bewußt-
sein ihr Ohr verschlossen. Und doch hatte Kant gesagt, nur in dem mathema-
tischer Forschung zugängigenBereich lebe wahre Wissenschaft. Hatte Goethe ge-

schrieben: »Das Recht, die Natur in ihren einfachsten, geheimsten Ursprüngen
so wie in ihren offenbarsten, am HöchstenausfallendenSchöpfungen, auch ohne
Mathematik, zu betrachten, zu erforschen, zu erfassen, mußte ich mir, meine An-

lage und Verhältnisse zu Rathe ziehend, gar früh schon anmaßen. Für mich
habe ich es mein Leben durch behaupten Was ich dabei geleistet, liegt vor Augen;
wie es Anderen frommt, wird sich ergeben. Ungern aber habe ich zu bemerken

gehabt, daß man meinen Bestrebungen einen falschen Sinn untergeschoben hat.
Jch hörte mich anklagen, als sei ich ein Widersacher, ein Feind der Mathematik
überhaupt,die doch Niemand höher schätzenkann als ich, da sie gerade Das

leistet, was mir zu bewirken völlig versagt worden.« Allzu selten haben Ma-

thematiker vor dem nicht in Zunftschulen gebildeten Volk die Sache ihrer Wissen-
schaftgeführt.Jetzt hats-Herr Professor Pringsheim, der Ordinarius der münchener
Universität,in einer Festrede gethan, zu der ihn die KöniglichBayerische Akademie
der Wissenschafteneingeladen hatte. Und diese geistreiche,frische, im guten Sinn

witzige Vertheidigung, die auch Anklage und Programm wird, schien mir so

lesenswerth, daß ich, obwohl der Text schon in Bayern veröffentlichtwar, die Er-

laubniß erbat, sie auch dem größerenLeserkreis der »Zukunft«anbieten zu dürfen.
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als die Wissenschaftvom Selbstverständlichenbezeichnet. Das ändert aber nichts
an der Erfahrungthatsache, daß sie bis heute für die Ueberzahl der Gebildeten,

is, sogar der Gelehrten die Wissenschaft vorn Unverständlichengeblieben ist. Mit

der schon von Euklid behaupteten Unmöglichkeiteines Königsweges zur Mathe-
matik scheint es leider seine Richtigkeit zu haben, wenn auch der Bologneser
Pietro Mengoli allen Ernstes das Gegentheil behauptet und durch die That zu

beweisen versucht hat. Seine der Königin Christine von Schweden dedizirte
.Vja regia ad mathematjeas« erweist sich bei nährrer Betrachtung lediglich
als eine Sammlung höchstschauderhaster lateinischer Disticha, mit deten Hilfe
die Elemente der Arithmetik, Algebra und Planimetrie in einer — wohl nur

noch des Verfassers Meinung — besonders einfachen und eindringlichen Art ge-

lehrt werden sollen. Aber auch der ganz anders ernsthaft zu nehmenden Be-

hauptung des 1873 verstorbenen Mathematikers Hermann Hankel, daß mit der

sogenannten projektier Geometrie der Königsweg zur Mathematik gefunden zu

sein scheine, wird man toch kaum anders als äußerst skeptischgegenüberstehen
können. Wie Dem auch sei: so viel darf wohl als feststehendbetrachtet werden,
daß in den weitesten Kreisen die Mathematik sicheiner glänzendenUnpopularität
erfreut. Bedürfte es hierfür noch irgend eines äußerenBeleges, so könnte man

vielleichtauf den Umstand hinweisen, daß, ohne Uebertreibung, das mathematische
Wissensgebietwohl das einzige ist, dessenunser sonst allwissender Journalismus
noch in keiner Weise sichbemächtigthat. In allzu respektvollerEntfernung ver-

harrend",bringt zwar die Majorität der Gebildeten der Mathematik eine gewisse
Hochachtungentgegen: meist freilich wohl wegen des anerkannten Nutzens, den

sie den Naturwissenschaften und vor Allem der mächtig emporgewachsenen, in

alle Zweige des menschlichenLebens eingreifenden Technik gebracht hat. Das

verhindert dann keineswegs, daß gar Viele den ,,reinen«Mathematiker, wenn

auch nicht geradezu als ,,reinen Thoren«, so doch mindestens als ziemlich über-

flüssigenVertreter einer eingebildeten und abstrusen Brahminenweisheit ansehen.
Andere, die bei ihrer Schätzung der Mathematik vielleicht mehr durch das Ge-

fühl als durch verstandesmäßigeErwägungen sich leiten lassen, erblicken in ihr
eine ihnen zwar unbegreifliche, aber dochwohl der Bewunderung würdigeAeußerung
menschlicherGeisteskraft und sind allenfalls geneigt, die Mathematik eher zu hoch
als zu niedrig zu bewerthen. Ein interessantes literarisches Beispiel dieses Typus
in seiner höchstenPotenz bietet der Romantiker Novalis, dessenAussprücheüber

Mathematik einen kaum minder religiös-schwärmerischenCharakter tragen als

seine Dichtungen: »Das Leben der Götter ist Mathematik. Alle göttlichenGe-

sandten müssenMathematiker sein. Reine Mathematik ist Religion. Die Mathe-
matiker sind die einzig Glücklichen. Der Mathematiker weiß Alles. Er könnte

es, wenn er es nicht wüßte.« Und so weiter. Man wird einigermaßenerstaunt
sein- die nach der landläufigen Meinung so ,,trockene«Mathematik hier im

tMUtesten Verein mit der »Blauen Blume der Romantik« zu findenn Des Räthsels

Lösung ist nicht so schwierig, wie es euf den ersten Blick vielleicht scheint. Das

gemeinsame Bandbildet die wunderreicheZahlenwelt, deren myst’.scheGeheimnisse
den TeligiösenSchwärmer nicht weniger in ihren Bann ziehen als eben auch
den forschendenMathematiker Und das geheimnißvolleWissen, das nur Dieser
durchdie Zauberkraft seiner Methoden erwirbt: Das gerade ist es, was des Anderen

ÜberschwänglicheBewunderung hervorruft.
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Im Uebrigen ist dafür gesorgt, daß die Bäume der so »einzig glücklich«
gepriesenen Mathematiker nicht in den Himmel wachsen. Denn auch an Feinden
hat es der Mathematik bis auf den heutigen Tag nicht gefehlt, ja, an völligen
Verächtern,die ihr jeden Werth absprechen, so weit sie nicht bloßenNützlichkeit-
zweckendient. Meine Absicht, zu einer angemesseneren Werthschätzungder Mathe-
mathik mein bescheidenesTheil beizutragen, glaube ich am Besten dadurch zu

erreichen, daß ich zunächstdie wesentlichsten gegen sie erhobenen Vorwürfe zu

entkrästenversucheund, daran anschließend,einige allgemeine Bemerkungen über

Ziel und Zweck des mathematischen Schulunterrichtes und der mathematischen
Wissenschaft folgen lasse. ,

«

,

Mit ganz besonderer Schärfe hat sich bekanntlich Schopenhauer an ver-

schiedenenStellen seiner Schriften gegen die Mathematik gewendet. Das ist nun

zwar schonziemlich lange her: trotzdem sind seine Sätze meines Wissens niemals

widerlegt worden, vielleicht nur deshalb, weil ihre Widerlegung, als gar zu ein-

fach, den Mathematikern nicht der Mühe werth schien. Da aber bis in die

neuste Zeit, namentlich in Schriften und Aufsätzen,die einer Einschränkungdes

mathematischen Unterrichtes an den Mittelschulen das Wort reden, mit fast unfehl-
barer Regelmäszigkeitversucht wird, Schopenhauers Autorität als eine besonders
gewichtige in die Wagschale zu werfen, so scheint es mir dringend wünschens-
werth, Schopenhauers Argumente, die wissenschaftlicheLegitimation ihres Autors

und seine, wie ich nachweisen werde, keineswegs ganz sauberen Praktiken einnal

einer öffentlichenPrüfung zu unterziehen.
Was Schopenhauer über die Elementar-Geometrie sagt’««),kommt für unsere

Zwecke nur insofern in Betracht, als schon bei dieser Gelegenheit sein Mangel
an jeder tieferen mathematischen Einsicht deutlich zum Ausdruck gelangt. Kann

man auch die von ihm-hervorgehobenedidaktischeUnzweckmäßigkeitder euklidischen
Beweismethoden ihm ohne Weiteres zugestehen, so liegen doch die weitaus wesent-
licherenMängel des euklidischenLehrgebäudessehr viel tiefer, nämlich in den

grundlegenden Definitionen und Axiomen: und gerade hierfür hat Schopenhauer
nicht das geringste Berständniß, macht sich vielmehr über die von den Mathe-
matikern in dieserHinsicht geäußerten Bedenken in recht billiger Weise lustig.
Will man aber mit Schopenhauer jene Fundamente beibehalten, so bleiben Euklids

Elemente auch heute noch ein in ihrer Art bewundernswerthes Werk von hoher
Vollkommenheit. Und bei den meisten euklidischenBeweisen ist Das, was dem

Lernenden die Einsicht erschwert, keineswegs der Inhalt, sondern lediglich die

rein synthetischeForm des Vortrages, die von jedem geschicktenLehrer mit Leichtig-
keit durch eine mehr analytisch-genetischeund zugleich geometrisch anschaulichere
ersetzt werden kann. Ein schlagendes Beispiel hierfür bietet gerade der von

Schopenhauer als ,,stelzbeinig, ja, hinterlistig«charakterisirte euklidischeBeweis

des Pythagoreischen Lehrsatzes, der bei unerheblicherAenderung der Darstellung-
form geradezu als glänzendesMuster eines tadellosen elementarsgeometrischen
Beweises erscheint, währendDas, was Schopenhauer als Ersatz zu bieten wagt,
gelind gesagt, als äußerst naiv bezeichnetwerden muß. Und nicht einmal an

II·)»Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde«
und »Die Welt als Wille und Vorstellung«.
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dem armsäligenSpezialfall, auf den sein ganzer Beweis sichbeschränkt,gelingt
ihm Das, was er eigentlichprätendirt: nämlichstatt des beim euklidischen,,Mause-
sallenbeweis« lediglich zum Vorschein kommenden Erkenntniszgrundes den angeb-
lich existirenden wahren Seinsgrund aufzudecken. Jeder Sachkundige sieht un-

mittelbar, daß Schopenhauer in Wahrheit um kein Haar mehr giebt als Euklid:

nämlichden Erkenntnißgrund.

Zum Kapitel »Arithmetik«sagt Schopenhauer: »Daß die niedrigfte aller

Geistesthätigkeitendie arithmetische sei, wird dadurch belegt, daß sie die einzige
ist, welche auch durch eine Maschine ausgeführtwerden kann; wie denn jetzt in

England dergleichenRechenmaschinender Bequemlichkeithalber schon in häufigem

Gebrauch sind. Nun läuft alle unalysis tinitorum et inünitorum im Grunde

dochauf Rechnen zurück. Danach bemesse man den ,mathematischenTiefsinn·,
über welchen schonLichtenberg sich lustig macht, indem er sagt: ,Es ist fast mit

der Mathematik wie mit der Theologie. So wie die der Theologie Beflissenen,
zumal wenn sie in Aemtern stehen, Anspruch auf einen besonderen Kredit von

Heiligkeit und eine nähere Verwandtschaft mit Gott machen, obgleich sehr viele

darunter wahre Taugenichtse sind, so verlangt sehr oft der sogenannte Mathe-
matiker, für einen tiefen Denker gehalten zu werden, ob es gleich darunter die

größtenPlunderköpfegiebt, die man nur finden kann, untauglich zu irgend einem

Geschäft,das Nachdenkenerfordert, wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte
Verbindung von Zeichen geschehen kann, die mehr das Werk der Routine als

des Denkens sind-« (S·"Lichtenber"gsVermischte Schriften, Göttingen 1801.)«

Nochmals kurz zusammengefaszt: Nur die arithmetischeGeistesthätigkeit
kann durch Maschinen ausgeführtwerden, folglich ist sie die allerniedrigste. Alle

Analyse läuft aber auf Rxchnen hinaus, folglich hat LichtenbergRecht, wenn er

die Mathematiker für Plunderköpfe erklärt. Ein wundervoller Schluß vom Be-

onderen zum Allgemeinen, der die herrlichstenPerspektiven eröffnet. Zum Bei-

spiel: Stanley Jevons hat eine Maschine konstruirt, mit deren Hilfe man gewisse
logischeSchlußformenauf rein mechanischemWege erzeugen kann. Damit wäre

vor Allem belegt, daß die logischeGeistesthätigkeitder arithmetischenan Niedrig-
keit nichts nachgiebt. Nun läuft aber· alles vernünftigeDenken im Grunde doch
auf logischesSchließen zurück. Man bemesse danach den »philosophischenTief-
sinn« der sogenannten Denker, —- und so weiter.

Schopenhauers ganze Schlußweiseberuht auf dem Mißbrauch, der mit

dem Worte ,,arithmetischeThätigkeit«getrieben wird. Jn Wahrheit handelt es

sich hier dochausschließlichum das gewöhnlichenumerische Rechnen, also um die

Ausführungder vier Spezies an gegebenen Zahlen. Will man diese — aller-

dings ziemlichuntergeordnete — geistige Thätigkeit mit dem pompösenNamen

einer arithmetischenbeehren, so ist dagegen vom rein etymologischenStandpunkte
kaum Etwas einzuwenden. Jn der That findet man den entsprechenden Lehr-
gegenftand auf den Lehrplänender bayerischenGymnasien nach altem scholastischen
BUUch schlechthinals »Arithmetik««bezeichnet. Doch scheintmir dieser einiger-
maßen luxariöseUsuswenig empfehlenswerthz erstens schon deshalb, weil nicht
recht abzusehen ist, warum man ungefähr das selbe Gericht, das auf den Volks-

schUlenweit bescheidenerund zweckmäßigerals »Rechnen«dargeboten wird, den

Symtmsislen oberen Zehntausend unter einem so viel feineren, weit größereEr-
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wartungen erregenden Namen servirt; dann aber, weil man auf diese Weise die

an sich schon äußerst dunklen Vorstellungen, die in weiteren Kreisen über Wesen
und Inhalt der Mathematik herrschen, nur noch verdunkeln hilft. Die Arith-
metik, auch die elementare, ist eine Wissenschaft; sie lehrt, gewisse allgemeine
Gesetze in systematischerForm aufzustellen und logisch zu begründen. Das

Rechnen ist im Wesentlichen ein Können, kein Wissen, — eine in der Hauptsache
rein technischeFertigkeit, deren Ziel und Zweck in der zahlenmäßigenAnwendung
eines verhältnißmäßig sehr geringen Bestandes von meist nur nothdürftig er-

klärten und unzulänglichbewiesenen arithmetischen Regeln besteht. Usurpirt man

hierfür die viel zu anspruchsvolle Benennung Arithmetik (die älteren Lehrbücher
sagen in diesem Zusammenhange wenigstens «gemeine«Arithmetik), so bringt
man damit die Arithmetik in einen gänzlichfalschen Gegensatzzur «eigentlichen
Mathematik« odex man erweckt den irrigen Glauben, daß die Mathematik, ab-

gesehenvon der reinen Geometrie, dem numerischen Rechnen eng verwandt oder

gar im Wesentlichen damit identisch sei. So ungefähr scheint auch Schopens
hauer sich die Sache vor-gestellt zu haben. Und doch involvirt sein Ausspruch,
daß die gesammte Analysis auf ein der Thätigkeit einer Rechenmaschine ver-

gleichbares Rechnen hinauslaufe, eine vollendete petitio principii, die unwider-

leglich zeigt, daß er von den Methoden und dem Inhalte dieser Wissenschaft
auch nicht die leiseste Ahnung besitzt.

Hiervon werden wir uns bald noch genauer überzeugen. Zuvor aber

wollen wir noch feststellen,-daßjenes Lichtenberg-Citat-, durch das Schopenhauer
die Lacher auf seine Seite zu ziehen und seine fadenscheinigeArgumentation zu

stützensucht, bei nähererBetrachtung als eine vollkommen bewußte,recht plumpe
und bösartige Fälschungsicherweist. Der fragliche Ausspruch Lichtenbergs be-

ginnt nämlich in Wahrheit mit den Worten: »Die Mathematik ist eine gar herr-
liche Wissenschaft, aber die Mathematiker taugen oft den Henker nicht« Schopen-
hauer, der ja gerade die geistige Minderwerthigkeit der Mathematik zu beweisen
wünscht,entblödet sichnicht, diesen einen, gerade das Gegentheik besagenden Satz
kurztveg zu unterschlagen, um so im Leser die irrige Meinung hervorzurufen,
Lichtenberg habe durch seinen Ausfall auf gewisseMathematiker die Mathematik
selbst treffen wollen. Jm Uebrigen kann für Jeden, der mit der Geschichteder

Mathematik einigermaßenvertraut ist, kaum ein Zweifel darüber bestehen, auf
welche Mathematiker dieser Angriff gemünzt ist. Es handelt sich dabei offenbar
um die Anhänger der heute fast völliger Vergessenheit anheimgesallenen soge-
nannten kombinatorischen Schule, die gegen Ende des achtzehnten und Anfang
des neunzehnten Jahrhunderts sast alle mathematischen Lehrstühlean den deut-

schenUniversitäten okkupirten und deren weitschweifige,meist in ödestenImmu-
lismus sich verlierende Produktionen einem geistreichen Kopfe wie Lichtenberg,
der ja überdies als Professor der Physikin Göttingen mathematisch selbst wohl-
bewandert war, nur höchstesMißbehagenverursachen konnten.

.

Doch kehren wir wieder zu Schopenhauer zurück!Um seine völligeUnkennt-

niß des Wesens der Analysis zu charakterisiren,führeichzunächstdie folgende Stelle

an:« ,,Will man von den räumlichenVerhältnissenabstrakte Erkenntnißhaben, so
müssensie erst in zeitlicheVerhältnisse,Das heißt: in Zahlen übertragenwerden . ..

Diese Nothwendigkeit, daß der Raum, mit seinen drei Dimensionen, in die Zeit,
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welchenur eine Dimension hat, übersetztwerden muß, wenn man eine abstrakte Er-

kenntniß seiner Verhältnisse haben will, diese Nothwendigkeit ist es, welchedie

Mathematik so schwierig macht; Dies wird sehr deutlich, wenn wir die An-

schauung der Kurven vergleichen mit der analytischen Berechnung derselben oder

auch nur die Taseln der Logarithmen der trigonometrischen Funktionen mit der

Anschauung der wechselndenVerhältnisse der Theile des Dreiecks, welche durch
jene ausgedrücktwerden: was hier die Anschauung in einem Blick, vollkommen

und mit äußerster Genauigkeit, auffaßt, nämlichwie der Kosinus abnimmt, in-

dem der Sinus wächst,wie der Kosinus des einen Winkels der Sinus des an-

deren ist, das umgekehrte Verhältniß der Ab- und Zunahme beider Winkel und

so weiter: welches ungeheuren Gewebes von Zahlen, welchermühsäligenRechnung
bedurfte es nicht, um Dies in abstraoto auszudrücken1«

Ohne auf die groben, einem einigermaßenmathematisch gebildeten Leser
unmittelbar ersichtlichen Ungereimtheiten einzugehen, die jeder einzelne dieser
Sätze darbietet, will ich mich nur an das Endergebnisz halten: danach soll der

Mathematiker, um eine einfache geometrische Beziehung «in abstracto auszu-
drücken,eines nur durch ,,mühsäligste«Rechnung zu gewinnenden ,,ungeheuren
Zahlengewebes«bedürfen- Ach nein! Das leistet er mit Hilfe einer einzigen
Formel. Und noch mehr: diese ersetzt ihm nicht nur die Anschauung, sondern
sie präzisirt mit absoluter Genauigkeit, was jene nur in grobem Umrisse zeigt.
Auchenthält eine einzige Formek unendlich viel mehr als sämmtlicheLogarithmen-
tafeln der Erde: denn sie umfaßt die unbegrenzte Mannichfaltigkeit aller über-

haupt denkbaren Fälle; während jene Logarithmentafeln, mögen sie noch so zahl-
reich und noch so dick sein, immer nur auf eine begrenzte Anzahl von bestimmten
Fällen sich erstrecken können. Von der wahren Bedeutung und der wunderbaren

Kraft einer analytischen Formel hat Schopenhauer gar keine Vorstellung; Die

Analysis, die nach seiner Meinung nur mit Hilfe ,,ungeheurer Zahlengewebe«,
also Tabellen, sich verständlichmacht, besitzt dazu ein unendlich viel ausdruckss

volleres und kürzeres Hilfsmittel: die Funktion, gewissermaßeneine auf den

minimalen Umfang von wenigen Zeichen reduzirte Tabelle von unbegrenzter
Feinheit. Die Analysis begnügt sich nicht, wie die Algebra, zu fragen: »Wie
berechnet man aus einer Gleichung, die neben gewissen gegebenen Zahlen eine

unbekannte Zahl y enthält, dieses unbekannte y?« Vielmehr nimmt sie ihren
Ausgang von der folgenden, weit allgemeineren Fragestellung (in der offen-
bar die eben genannte als spezieller Fall enthalten ist): »WelcheFolge von Zahlen-
werthen durchläuftjenes y, wenn die betreffende Gleichung außer den fest ge-

gebenen Zahlen noch eine sogenannte veränderlicheZahl enthält,Das heißt einen

Buchstaben I, an dessen Stelle man sich successive eine Menge verschiedener
Zahlen, zum Beispiel jede überhauptmöglicheZahl gesetztdenkt?« Einen solchen
Zusammenhangzwischenzwei gleichzeitigmit einander veränderlichenZahlen x

Und Y- wobei also, gerade wie in einer Tabelle mit zwei, x und y überschrie-
benen Kolonnen jedem Zahlenwerth x immer wieder ein gewisser Zahlenwerth
If zugehört (eventuell auch deren mehrere), bezeichnetder Mathematiker mit dem
AUsdtUckt y sei eine Funktion von x.

.

Der Nutzen und die Wichtigkeit des soeben rein arithmetisch definirten
Funktion-Begriffes dürfte einigermaßen deutlich werden, wenn wir auf seinen

20
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geometrischen Ursprung und damit zugleich auf eine seiner fruchtbarsten An-

wendungen in Kürze eingehen, nämlich auf den Grundgedanken der sogenannten
analytischen Geometrie, deren Erfindung durch Cartesius (Descartes, 1637) und

Fermat (ungefähr gleichzeitig) den vollständigenBruch mit der bis dahin allein

herrschenden geometrischen Tradition der Griechen und den Beginn einer ganz
neuen mathemathischen Aera bezeichnet. Man denke sich auf einem Blatt qua-

dratisch liniirtcn Papieies, wie es die Anfänger zum Rechnen benutzen, die Ver-

tikal- wie auch die HorizontabLinien mit den Nummern 0, 1, 2 . . nnd so fort
versehen. Dann ist durch die Aussage: ,,es liege ein Punkt in einer bestimmten

Vertikale, etwa Nr. 3, und einer bestimmten Horizontale, etwa Nr. 5«, offenbar
ein einziger Punkt vollständig bestimmt. Das hierbei auftretende Zahlenpaar
(3, 5) kann also dazu dienen, einen bestimmten Punkt eindeutig zu charakteri-
siren. Denkt man sich jetzt neue Bertikalen und. Horizontalen gezogen, welche
die bisher vorhandenen Zwischenräumegerade halbiren, und numerirt diese Dem

gemäß mit: V,, 11X2,272 . . . und so fort, so ist ohne Weiteres klar, daß jetzt
auch Zahlenpaare, wie: (31X,,5), (3, 51X2),(31X,,51X,),je einen bestimmten Punkt
charakterisiren. Durch Fortsetzung dieser Schlußweise und Heranziehung gewisser
Verallgemeinerungen des Zahlenbegrifses (an die ich hier nicht eingehe) gelangt
man zu dem Resultat: Man kann jedem Punkt einer Ebene ein ganz be-

stimmtes Zahlenpaar (x, y) zuordnen, das man als seine Koordinaten bezeichnet,
und umgekehrt entspricht dann auch jedem Zahlenpaar (x, y) ein und nur ein

bestimmter Punkt.
Jst jetzt in der fraglichen Ebene irgend eine Kurve, also eine beliebige

krumme Linie verzeichnet, so können wir auf Grund des eben Gesagten die Ge-

sammtheit ihrer Punkte ersetzendurch einen Komplex von unendlich vielen Zahlen-
paaren (x, y). Zu jeder hierbei vorkommenden Zahl x gehört also (mindestens)
eine bestimmte Zahl y. Das ist aber genau das Selbe, was wir vorhin durch
den Ausdruck bezeichneten: y ist eine Funktion von x. Mit anderen Worten:
es sindet eine funktionale Beziehung, Das heißt: eine Gleichung zwischen den

beiden Beränderlichenx und y statt, die gewissermaßenals das arithmetische
Abbild jener Kurve erscheint und schlechthin die Gleichung der Kurve genannt
wird. Umgekehrt wird man in entsprechender Weise für eine Gleichung zwischen
x und y eine gewisse Kurve als geometrisches Abbild erhalten. Diese Wechsel-
beziehung zwischen Kurven undGleichungengestattet dem Mathematiker, die

Eigenschaften der Kurven an ihren Gleichungen zu studiren und auf arithme-
tischem Wege gewonnene Erkenntnisse in geometrischeAnschauung umzusetzen.
Wie der Musiker im Stande ist, aus dem bloßen Anblick einer Partitur sich
eine akustischeVorstellung von dem Eindrucke eines nie vorher gehörtenTon-

stückes zu bilden, so liefert dem Mathematiker die Gleichung einer Kurve, die

er nie gesehen, ein vollkommenes Bild ihres Berlaufes. Ja, noch mehr: wie

dem Musiker die Partitur oft Feinheiten enthüllt,die seinem Ohr bei der Kom-

plikation und dem raschen Wechsel der Gehöreindrückeentgehen würden, so ist
die Einsicht, die der Mathematiker der Gleichung einer Kurve entnimmt, eine

viel tiefere als die durch bloße Anschauung vermittelte. Denn abgesehen von

der schon vorhin kurz hervorgehobenen, an und für sich viel größeren Präzision
der arithmetischenDarstellung gegenüberder bloßenAnschauung, besitzt der Ma-



Werth und Unwetth der Mathematik. 269

thematiker in dem von Newton und Leibniz (1675) erfundenen Infinitesimals
’Kalkul ein mit gleichsam mikroskopischerSchärfe arbeitendes Instrument der

rechnerischenAnalyse.
Diese Betrachtungen lassen sich auch leicht von der Ebene auf den Raum

übertragen. Und ähnlicheDienste wie der Geometrie leistet die Einführung des

Funktion-Begriffes der Mechanik. Die Lage, also die Koordinaten eines beweg-
slichenPunktes erscheinen hier als Funktionen einer neuen Veränderlichen,der

Zeit (die man sich, von einem bestimmten Moment an nach irgend einer Zeit-
einheit gemessen, als bloße Zahl vorzustellen hat); und die Disserentialrechnung
giebt die nöthigen Mittel an die Hand, um auch Begriffe, wie Geschwindigkeit,
Beschleunigung, analytisch zu formuliren, also in Funktion-Begriffe umzusetzen-
Die Auffindung von Bewegungsgesetzen wird auf diese Weise wieder auf das

Studium gewisser Funktional-Beziehungen (Integration von Differential-Gleich-
ungen), also auf »Analysis« zurückgeführt.

Für Schopenhauer, nach dessen Meinung »die Mathematik, wie sie von

Eukleides als Wissenschaftaufgestellt wurde, bis auf den heutigen Tag geblieben
ist«, existirt das Alles nicht. ,,Rechnungen«,sagt er, ,,habeu blos Werth für
die Praxis, nicht für die Theorie. Sogar kann man sagen: wo das Rechnen
anfängt, hört das Verstehen auf, Denn der mit Zahlen beschäftigteKopf ist,

während er rechnet, dem kausalen Zusammenhang des physischenHergangs gänz-
lich entfremdet: er steckt in lauter abstrakten Zahlbegriffen. Das Resultat be-

fugt nie mehr als: Wieviel, nie: Was.« Und an einer anderen Stelle: ,,S
hören nicht-—auf, die Zuverlässigkeitund Gewißheitder Mathematik zu rühmen.
Aber was hilft es mir, noch so gewiß und zuverlässigEtwas zu wissen, daran«
mir gar nichts gelegen ist: das Wieviel?«

Jch hoffe, tie zuvor gegebenen, freilich recht unvollkommenen Andentungen
werden immerhin erkennen lassen, daß die auf dem Funktion-Begriff aufgebaute
Analysis eben nicht blos auf die Frage Wieviel, sondern ganz wesentlich auf die

Frage Was antwortet. Sie zeigt (wenn wir, des leichteren Verständnisseshalber
von der reinen Funktionlehre absehend, uns auf deren Anwendungen beschränken)
zum Beispiel, nicht nur, wie man etwa die Länge eines Kurvenbogens, den Jn-
halt eines irgendwie begrenzten Flächenstückesberechnet, sondern sie giebtAuskunft
über die allgemeinen Eigenschaften und Lagenverhältnissegeometrischer Gebilde.

Sie ersindet dem Astronomen und Physiker nicht nur die Formeln zur Berech-
nung irgendwelcherEntfernungen, Zeiten, Geschwindigkeiten,physikalischenKon-

stantenz sie verschafft ihm vielmehr Einsicht in die Gesetze der Bewegungvori
Länge, lehrt ihn aus gewonnenen Erfahrungen zukünftigevoraussagen und liefert
ihm die Hilfsmittel zu naturwissenschaftlicher Erkenntniß, Das heißt: zur Zu-
rükaühkungganzer Gruppen verschiedener,oft äußerst heterogener Erscheinungen
UUf ein Minimum einfacher Grundgesetze.

Daß der Mathematiker, so lange er rechnet, dem kausalen Zusammen-
hang eines Vorganges mehr oder weniger entfremdet ist, darf zugegeben werden:

liegt doch gerade darin die erstaunliche Kraft der Analysis, daß die ihr eigen-

tkilüinlicheZeichensprachegestattet, verwickelte Gedankenreihen durch einfacheZeichen-
Opekativnen zu ersetzen, ohne daß Dersenige, welcher sich ihrer zu bedienen ver-

sstehtsgenöthigt ist, den gedanklichen Inhalt dieser Operationen immer wieder

208
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in allen Einzelheiten nachzuprüfen.Keinem wird dochauch einfallen, stets, wenn

ihm eine tadellose Reichsbanknote in Zahlung gegeben wird, nach Berlin zu
·

reisen, um sich zu überzeugen,ob die ReichsbanksHauptkasse ihm, wie geschrieben
steht, den Betrag bar ausbezahlt. Wesentlich ist eben nur, daß jede analytische
Zeichenoperation in ihrer Anwendung auf Größenbeziehungeneinen bestimmten
Gedankeninhalt repräsentirt und daß zwar nicht das »Rechnen«an sich,also das

mechanischeOperiren mit gewissen Symbolen, wohl aber die Auflösung jener
Operationen in ihren Gedankeninhalt auch wirkliche Einsicht in das Zustande-
kommen des Endergebnisses verschafft. Es wäre nicht schwierig, Das an ein-

facheren Fällen vollständigdurchzuführen.Dagegen soll nicht geleugnet werden,

daß mit zunehmender Komplikation der Probleme die Schwierigkeit und Weit-

läufigkeitder gedanklichenAnalyse ins Ungemessene wächst. Das Gebiet, über
das die Sprache der Analysis ihre Macht erstreckt,ist zwar ein relativ begrenztes:
doch innerhalb ihres Gebietes ist sie der gewöhnlichenSprache so unendlich über-
legen, daß diese schon nach wenigen Schritten aufgeben muß, ihr bis ans Ziel
zu folgen. Der Mathematiker aber, der in jener wunderbar kondensirten Sprache
zu denken versteht, ist vom mechanischenRechner himmelweit verschieden.

Nach dem bisher Gesagten darf man sich nicht darüber wundern, daß
Schopenhauer von dem allgemeinen Bildungwerth der Mathematik eine überaus

geringe Meinung hat. Im Anschlußan eine Abhandlung des schottischenPhi-
losophenHamilton,’«)auf die ich noch zurückkommenwerde, gelangt er zu dem

folgenden, für die Mathematik nicht eben schmeichelhaftenEndergebniß: Der

einzige unmittelbare Nutzen, welcher der Mathematik gelassen wird, ist, daß sie
unstete und flatterhafte Köpfe gewöhnenkann, ihre Aufmerksamkeit zu fixiren·
»Sogar Cartesius, der doch«selbstals Mathematiker berühmtwar, urtheilt eben

so über die Mathematik. In der Vie de Desoartes par Bajllet 1693 heißtes,
Liv. lI, seh. 6, p. 54: Seine eigene Erfahrung hatte ihn von dem geringen
Nutzen der Mathematik überzeugt, zumal wenn man sie nur wegen ihrer selbst
treibt . . . Nichts erschien ihm zweckloser, als mit bloßen Zahlen und einge-
bildeten Figuren sich zu beschäftigenund so fort.«

Ich kann nicht verhehlen, daß ein so vernichtendes Urtheil gerade aus

dem Munde eines bahnbrechenden Mathematikers und auch sonst so vielseitigen
und tiefen Denkers wie Descartes einst einen großenEindruck auf mich machte.
Es war mir daher ein wahrer Trost, als ich gelegentlich entdeckte, daß auch
dieses Citat auf einer Fälschungberuht. Durch Verstümmelung des Zusammen-
hanges hat es Schopenhauer wahrhaftig fertig gebracht, den wahren Sinn von

Descartes’ Urtheil in das vollkommene Gegentheil zu verwandeln. Zwischen

«) William Hamilton (1788 bis 1856), seit 1836 Professor der Logik und

Methaphhsik an der Universität Edinburg. Die fragliche Abhandlung in Form
einer Rezension von Whewells Schrift: »Thoughts on the study ot· mathe-

matios as a part oka liberal education« (1835) erschienzunächstanonym in

der Bdinburgh Revievz vol. 62 (1836), p. 40.9—455; später in einer Samm-

lung von Abhandlungen des genannten Verfassers-. DeutscheUebersetzung (gleich-
falls anonym) unter dem Titel: ,,Ueber den Werth und Unwerth der Mathe-
matik« (Kassel 1836).



Werth und Unwerth der Mathematik. 271

den beiden von Schopenhauer citirten Sätzen steht in Baillets DesearteskBios
graphie die Bemerkung, daß zu einer gewissen Zeit, nämlich1623, Descartes

aufhörte, sich mit Mathematik zu beschäftigen.Zur Motivirung dieser That-

sache folgt dann der zweite von Schopenhauer angeführteSatz: »Nichtserschien
ihm zwecklofer, als mit bloßen Zahlen und eingebildeten Figuren sich zu be-

schäftigen«,aber mit dem von Schopenhauer unterdrückten Zusatz: »ohneseine
Blicke weiter zu richten«,— einer Einschränkung,durch die jener Hauptsatz schon
an und für sich eine ganz andere Bedeutung bekommt. Dann, nach einer Be-

merkung des Inhaltes, daß Descartes die mathematischenBeweise — wohl ge-

merkt: die mathematischen Beweise jener Zeit — oberflächlichund unzulänglich

fand, heißt es weiter: »Aber man darf sagen, daß er das Spezialstudium der

Arithmetik und Geometrie nur aufgab, um sichganz der Beschäftigungmit jener
allgemeinen, aber wahren und unfehlbaren Wissenschafthinzugeben, die von den

Griechen scharfsinnig Mathesis (Das heißt: ,Wissenschaft«überhaupt) genannt
wurde und die alle mathematischen Disziplinen als Theile enthält. Er be-

hauptete, daß diese Spezialkenntnisse sich mit Verhältnissen,Proportionen und

Maßbeziehungenbeschäftigenmüßten, wenn sie den Namen Mathematik ver-

dienen sollten. Und er schloßdaraus, daß es eine allgemeine Wissenschaftgebe,
zur Aufklärung aller Fragen, die man in Bezug auf Verhältnisse,Proportionen
und Maßbeziehungenstellen könnte, sofern man diese als losgelöst von jeder
Materie betrachtet; und daß diese allgemeine Wissenschaftmit vollem Rechte den

Namen Mathesis oder Allgemeine Mathematik tragen dürste, weil sie Alles in

sich enthält, was innerhalb unserer sonstigen Kenntnisse den Namen Wissenschaft
und Mathematik verdient. Hierin liegt die Lösung der Schwierigkeit, die man

darin sinden müßte, anzunehmen, daß Deseartes gänzlichauf die Mathematik

verzichtet haben sollte, —

zu einer Zeit, wo es ihm nicht mehr frei stand, darin

unwissend zu sein.«
Mit dieser auf das Jahr 1623 bezüglichenAussage vergleiche man nun

die Thatsache,daßDescartes im Jahr 1637 seine berühmte,,Geometrie«publizirte,
jenes Werk, das eben die früher erwähntenFundamente der analytischen Geo-—
metrie enthält und eine der wichtigsten Grundlagen unserer modernen Mathe-
matik bildet. Wie sehr Descartes der Neuheit und Tragweite seiner Erfindung
sich bewußt war, beweist folgende Stelle aus einem seiner Briefe (an Pater
Mersenne): »Es ist mir recht peinlich, mich selbst loben zu müssen. Aber da

nur wenige Leute fähig sind, meine Geometrie zu verstehen, und da Sie mich
nun einmal fragen, was ich von ihr halte, so scheintes mir angemessen, Ihnen zu

sagen: Sie ist genau so, daß ich nichts mehr wünsche.In meiner Dioptrik und
der Schrift über die Meteore habe ich wohl den Leser zu überzeugen versucht,

daßmeine Methode besser sei als die bisher übliche; aber ich behaupte, durch
meine Geometrie Das wirklich bewiesen zu haben.« Und nachdem er hervor-
gehobekhdaß die Tragweite seiner Methode alles Frühere weit übertresse,fügt
esnachErwähnungder hauptsächlichenzeitgenössischenProduktionen hinzu: »Keiner
dreser Modernen hat Etwas zu Stande gebracht, das nicht schon die Alten ge-
kannt haben-« Ueberhaupt richtet sichAlles, was er gelegentlich an der Mathe-
mathik aus-zusetzenscheint, niemals gegen diese selbst, sondern immer nur gegen

ihre mangelhaste Behandlung. Arithmetik und Geometrie erklärt er ausdrücklich
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für die einzigen Wissenschaften, die nichts Falsches oder Ungewisses enthalten:
nur an den Autoren, die sich damit befaßt hätten, sei Mancherlei auszusetzen
und nur sie treffe die Schuld, wenn gerade viele gut beanlagte Geister diese
Wissenschaften als·leere und kindische Spielereien verachtet oder nach wenigen
Anfangsversuchen wieder aufgegeben hätten.

"

Daß Schopenhauer trotz Alledem gewagt hat, diesen großenMathematiker
als einen seiner Eideshelfer für den Unwerth der Mathematik zu citiren, muß
als eine unerhörte und nichtswürdigeGeschichtfälschungbezeichnetwerden.

Charakteristisch für das unglaublich niedrige Niveau, auf das Schopen-
hauer bei seinem Feldzuge gegen die Mathematik herabsteigt, ist der Umstand,
daß er die schonerwähnteAbhandlung Hamiltons als ,,eine sehr gründlicheund

kenntnißreiche«dringend empfiehlt. Jhr Ergebniß nämlich,daß die Mathematik
der allgemeinen Ausbildung des Geistes keineswegs förderlich,sogar entschieden
hinderlich sei, werde ,,nicht nur durch gründlichedianoiologischeUntersuchung der

mathematischen Geistesthätigkeitdargethan, sondern auch durch eine sehr gelehrte
Anhäufung von Beispielen und Autoritäten befestigt.« Jch kann es mir, um

den Geist der so dringend empfohlenen Schrift zu kennzeichnen,nicht versagen,
einen großenTheil jener ,,Autoritäten«wenigstens zu nennen: Aristo von Chias;
Philoponus; FracastoriuszKlumpp : Kenelm Digby ; Sorbiåre; Poiret; Buddeus’««);
Barbeyrae; Salat; Kirwam Monboddoz Gundling und Andere· Ich muß zu
meiner Schande gestehen, daß ich vor der Lecture der hamiltonschen Abhandlung
keine einzige dieser glänzendenAutoritäten auch nur dem Namen nach kannte;
zu meiner Entschuldigung dient vielleichtder Umstand, daß icheinzelne von ihnen
sogar nicht einmal a posteriori in den Adreßbüchernder Wissenschaft aussindig
machen konnte. Freilich wird auch eine Anzahl bekannterer Namen ins Treffen
geführt: zunächstnatürlich,wie es für einen gründlichenPhilosophen siehziemt,
die Vor-Euklidiker Sokrates, Plato, Aristoteles; dann Cicero, Seneca, Plinius;
Albertus Magnus; der Mystiler und Kabbalist Pico von Mirandula; der Dichter
Coleridge; der Historiker Gibbon; Frau von Staäl; der-Memoirenschriftsteller
Walpole; die Philologen Wolf und Bernhardi, — lauter Leute, die keinesfalls
durch ein Uebermaß mathematischer Kenntnisse daran verhindert waren, über

den Werth der Mathematik sichein maßgebendesUrtheil zu bilden. Als besonders
schwerwiegenderscheinen dann noch der Heilige Augustinus, der die Mathematik
»als von Gott abwendend«, der Heilige Hieronymus, der sie als »nicht die

Frömmigkeit lehren"d«erwähnt, während der Heilige Ambrosius erklärt: »Sieh
mit Astronomie und Geometrie beschäftigen,heißt, die Sache der Erlösung ver-

lassen und die des Jrrthums ergreifen.« Fast noch Schlimmeres freilich läßt
uns Hamilton durch den Mund des Mystikers Poiret, »eines der tiefsten Denker

seiner Zeit«, vernehmen: »Der mathematische Genius pflegt die Gemüther seiner
allzu heftig-n Anhänger mit den bösartigsten Neigungen zu erfüllen. Denn er

infizirt sie mit Fatalismus, religiöserGleichgiltigkeit, Unglauben, Roheit und

einem nahezu unheilbaren Hochmuth.«Sapienti satt Und fern sei es von mir,
den frankfurter Philosophen um solche Bundesgenossen beneiden zu wollen.

München. Professor Dr. Alfred Pringsheim.

V) Der Hellenist Budaeus kann, nach der Orthographie, nicht gemeintsein-

Z
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Anzeigen.
Was wissen wir von Jesus? Eine Abrechnungmit Professor Dr. Bousset

in Göttingen. Schmargendorf-Berlin, 1904. Verlag ,,Renaissance«

(Otto Lehmann). 50 Pfennig.

-Niemand denkt daran, Goethes Faust als eine Geschichtquellefür den

historischen Dr. Faust oder den Zarathustra Nietzsches als eine solche für Zaras

thustra zu verwerthen. Wir suchen vielmehr in der Dichtung den Dichter und

sein Leben. Darin liegt ihr historischerWerth und der Schlüsselzu ihrem histori-

schknBerständniß. Auch die Christusbilder der Kirche, bis hin zu den Erzeug-

nissen modernster Dichtung und Kunst, würden uns leicht den Geist ihrer Schöpfer,
ihrer Persönlichkeitenwie ihrer Zeitalter erkennen lassen, wenn nicht die theo-
logische Suggestion uachwirkte, die sie uns als Nachbildungen eines bestimmten

historischen Originals erscheinen läßt. Die Frage, ob und wie weit sich in den

kirchlichenChristusbildern Spuren einer individuellen Lebensgeschichteauffinden
lassen möchten,war ohne Zweifel einst berechtigt; und die kritische Theologie,
die dieser Frage nachforschte,ging an eine für die Wissenschaft nothwendige Aus-

gabe· Die kritische.Theologie hatte aber diese Aufgabe in dem Augenblick er-

füllt, wo sie festgestellt hatte, daß sichhinter den letzten uns zugänglichenQuellen,
den Schriften des Neuen Testamentes, nichts Positives mehr entdecken läßt,

kein noch so schmalerPfad, der als gangbarer Weg zu einem historischenModell

des Christusbildes betrachtet werden könnte. Daß unsere neutestamentlichen
Evangelien in der uns vorliegenden Gestalt nicht wirklich die ersten Eutwürfe
des Christusbildes geben, steht freilich fest. Aber nichts in der Welt rechtfertigt

auch die Vermuthuug, daß die älteren Entwürfe, Skizzen und Studien wesent-

lich anderer Art gsweseu seien als das Christus-bild, zu dem sich dann diese Vor-

arbeiten gestaltet haben. Die Frage nach einem historischenModell wurde aber

auch in dem Maße werthlo«s,wie sich die einzelnen Grundzüge des Christus-
bildes als Bestandtheile des zeitgenöfsischenKultur- und Geisteslebens nachweisen
ließen. Damit entstand die neue Aufgabe, hinter den Christusbildern der Kirche
die des Neuen Testamentes miteingeschlossen, diel historischenKräfte, die diese

Bilder geschaffenhaben, aufzusucheu. Mögen auch die Persönlichkeiten,in denen

dieseKräfte wirksam waren, dem historischenGedächtniszso gut wie entschwunden
bleiben, so müßten doch ihre Werke, eben die Christustragoedieu der Evangelien,
als redende Dokumente ihres Wesens und Wollens betrachtet werden. Von diesem

Standpunkt aus hatte ich 1902 in meinem ,,Christusproblem«die Grundlinien

einer Sozialtheologie zu geben und 1908 die Entstehungsgeschichtedes Christen-

thumeszu schreibenversucht. Natürlichwollte die traditionelle Theoxogie,nament-

ltchdie liberal-proteftantischer Richtung, von dieser grundsätzlichenAblehnung
Ihrer Methode und ihrer Ergebnisse nichts wissen. Nachdem nun Professor Dr.

Böussetin Göttingennoch einmal den Standpunkt der kritischenTheologie gegen
meine Schriften zu vertreten unternommen hat, gab mir seine Brochure »Was
wissen wir von Jesus ?« Gelegenheit, meine Ueberzeugung von dem rein negativen
Resultate der historischenForschung an diesem konkreten Beispiel zu erhärten und

zugleich meine Forderung, das kirchliche Christusbild als religiösen Ausdruck
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des Gemeindelebens soziologischzu erklären, gegen die individualistische Theo-
logie abermals zu begründen.

Bkemen. Pastor Dr. Kalthoff.
J

Cornelius und fein »Barbier von Bagdad«. Leipzig,Breitkopf F- HärteL
Das Buch klagt an; sein Verfasser aber ist sich der Schwere dieser An-

klagen bewußt. Er stellt sie natürlichunter Beweis und wendet sich mit ihm in

erster Linie an den Fachmnsiker, dann aber auch an ein größeres Forum: näm-

lich an alle Musikfreunde, die sich, durchdrungen von der Hoheit deutscher musi-

kalischer Kunst, den Wahlspruch Hans Sachsens zu eigen machten: »EhretEure

deutschenMeister«. Das Buch wurde im Andenken an die großeZeit geschrieben,
da in Weimar unter dem Protektorat eines kunstsinnigen Fürstenhaufes kühne
Männer Geistes-schlachtenschlugen. Es wurde verfaßt zur Erinnerung an Franz
Liszt und Peter Cornelius, diesen damals unschuldig so hart vom Schicksal Be-

troffenen und nochheute hart Geschlagenen. Manche Schlachten gegen Vorurtheile
wurden damals gewonnen, andere führtenzu Philippi-Siegen; eine endlich wurde

—

ganz verloren; und gerade diese will mein Buch jetzt zu gewinnen versuchen·
Magdeburg. Max Hasse-

I

Clauditte Cncchi. Erinnerungen einer Tänzerin. Wiener Verlag.
Die einst gefeierteTänzerin hat aus ihrer zwanzigjährigenBühnenlaufbahn

Erlebnisse veröffentlicht,die· viel von sich reden machten. Die Cucchi ist keine

Schriftstellerin; sie will sich durchaus nicht literarisch geben, sondern schildert
vielmehr in simpler Weise allerlei Erlebnisse auf und außerhalb der Bühne und

ihre Begegnungen mit berühmtenPersönlichkeitenider Kunstwelt, mit gekrönten
und ungekröntenHäuptern. Sie erzählt ungezwungen und frisch von der Leber

weg, mit dem naiven Stolz und Selbstbewußtseinder gefeierten, umschwärmten
und verzärtelten Bühnenkünstlerin,die sich, mit einem Lächeln auf der Lippe,
viele Jahre lang in Männerherzenaller Länder getanzt hat. Jch habe der Ueber-

setzungden harmlosen, unbefangenen, fast unbeholfenen Plauderton des Originals
bewahrt, weil mir gerade darin veingroßerTheil des Reizes dieser interessanten
und lehrreichen Aufzeichnungenzu liegen scheint.

Wien. Otto Eisenfchitz.
Z

Messenhauser. Drama in fünf Akten. ;«Von Fritz Telmann. Wien 1904.

Beklagder »Wage«.
Es wird nun bald hundert Jahre her sein, daß der österreichischeHistoriker

Freiherr von Hormayr in vaterländischemEifer und leidenschaftlichemUngestüm,
durch Wort and Schrift, durch Aufmunterung und Beispiel, auf die Geschichte
Oesterreichs als auf die unausgeschöpfteHauptquelle für unsere Tragoediendichter
hinwies, und es war dem Unermüdlichenvergönnt, den Tag zu erleben, an

dem seine überschwänglichstenWünschedurch den schönstenErfolg gekröntwurden.

Wieder tappen unsere österreichischenDramatiker rathlos im dichtesten Nebel

und ein neuer Hormayr wäre uns sehr willkommen. Zu Hunderten liegen die

tragischer-. Stoffe im Schacht der neueren GeschichteOesterreichs verschüttetund

-
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harren der kühnenSchatzgräber,die sie zu heben und ins helle Licht der Bühne

zu rücken verstehen· Und nun ist der Fund sgeglückt Jn gesundem Wagemuth
setzt ein junges Geschlecht bei der dichterischenBehandlung Unserer jugendlichsten
Zeit ein, die zugleichder Angelpunkt der neueren GeschichteOesterreichs ist: beim

Jahr 1848. Von je her waren Revolutionen der günstigsteNährbodenfür die

hohe Tragoedie. Warum sollte sie nicht auch gedeihen können auf dem blut-

gediingten Feld unserer eigenen Volkserhebung, auf dem Feuerherd unserer eigenen
Leidenschaften,auf dem Friedhof unserer eigenen Enttäuschungen?Die Generation

der alten Achtundvierziger, die heute im Aussterben begriffen ist, stand diesen
gewaltigen Ereignissen noch viel zu nah, war von den sichüberstürzendenIdeen
der Zeit noch zu sehr erfüllt; viel zu kostbar war diesen Männern die Erinnerung
an ihre bewegtenJugendtage, als daß sie gewagt hätten,die Geister der theurenAbs
geschiedenenzu neuem Schattenleben heraufzubeschwären.Auch ihre Söhne waren

mit diesen Gestalten durch die Erzählungen der Väter noch zu vertraut, wenn

sie sich nicht etwa mit Unmnth von einer Epoche abwandten, die sie überholt
zu haben glaubten. Erst die Enkel der Kämpfer von damals haben endlich den

richtigen Abstand zu diesen Dingen gewonnen-, der unentbehrlich ist, um die ge-

schichtlichenVorgänge so zu meistern, wie sie der Dramatiker meistern muß-
Mit großemGeschickist der unglücklicheMessenhauser, auch er ein Dichter nnd

ein Held, ein idealistischer Träumer, der an der harten Wirklichkeit der That-

fachen zerschellt, in den Mittelpunkt der Ereignisse gestellt und in glücklicher

Mischung und feiner Abstufung die reicheFülle historischer und erfundener Per-
sonen um ihn gruppirt. Die verschiedenen Strömungen und Ideale der Zeit
verdichten sichzu lebendig erfaßtenGestalten, die in den wichtigstenSzenen zu sym-

bolischerGröße und tragischer Wucht emporwachsen:Führer und Versührte,Tapfere
und Feige, Edle und Unedle, Herren und Knechte. Gut geseheneArbeitertypen
werden eingeführt;die hochmüthigeoder verrohte Soldateska wird scharfgezeichnet;
allzu flüchtigziehen die Studenten an uns vorüber: aber die Aussicht auf an-

dere Revolutionstückethut sich vor uns auf, in denen die Studenten selbst als

die tragischen Helden erscheinen werden. Am Kräftigsten treten die rasch ge-

zeichnetenNebenpersonen hervor: die schnell vorüberhuschendeBürgerszene in der

Mitte des vierten Aktes beleuchtet blitzartig das innerste Wesen einer ganzen

Stadt, eines ganzen Volksstammes; sausend fällt die Geißel des Satirikers auf
den Rücken seiner Landsleute nieder, wenn auch sein eigenes Herzblut zugleich
mit dem Lebensblut der- Getroffenen den Boden röthet.VielleichtwünschtMancher,
daß die Sprache noch tiefer in den Quell des heimischenDialektes oder den

Sumpf des städtischenJargons untertauchte, damit die warme Begeisterung oder

die hohle Phrasenhaftigkeit der Anderen um so stärker sich davon abhöbe. Aber
die verheißungvollftenAnsätze zu individueller Charakterisirung sind vorhanden;
Unsere Tragoedie ringt in heftigem Bemühen nach ihrem neuen Stil. Der heiße
Athem der Freiheit weht uns aus dem Stück hinreißendentgegen, unbekümmert
darum, ob er die fahleren Saaten einer ganz anders gearteten Zeit versenge.
Das blutige Morgenroth unserer Freiheit verklärt den aufsteigenden jungen Tag
Unserer vaterländischenBühne mit goldenem Glanz. Mein tapferes Jung-
Oesterreich, sei gegrüßt!
Prüg- Professor Dr. August Sauer.

F

I
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Starke Männer.

WieberLeser, der Du von der Herrlichkeit deutscher Volkskraft innig durch-
IH drungen bist: blicke milden Auges auf diese Zeilenl Fern sei es von mir,

in Tagen, die nochvon den ruhmreichenSiegen Kochsund Eberles im Cirlusturnier
der besten Ringkämpferbeider Welten widerhallen, einen Zweifel an der Un-

verwüstlichkeitdeutschen Lebensmarkes laut werden zu lassen. Deutschland wird

nicht untergehen. Die Begeisterung, die den Ringkämpferndeutscher Nation zu-

jubelte, scheint mir ein bedeutsames Symbol. Wir haben Koch und Eberle.

Wir sind geborgen. Was aber verlieh den kühnenNackengrifsen dieser Lands-

leute die Weihe? Wiederum nur der Glaube an Deutschlands Größe, den man

nach mancherlei Bitternissen und Beschämungenan ihnen aufrichten konnte. Nun

ist die Manege wieder leer, der kurze Traum von Reckenthum ausgeträumt, und

wenn uns ein Möbelpacker begegnet, blicken wir scheu seitwärts, aus Furcht,
der Anblick könne unsere heiligsten Erinnerungen entweihen. Zurück ins All-

tagsleben, zu den Bitternissen und Beschämungen. Mich gehen nur die mitth-
schaftlichen an. Trotzdem fehlt es mir leider nicht an Stoff. Jch habe nicht
die Gewohnheit, den einzelnen Fall vorschnell zu verallgemeinern; der Fall des

Kommerzienrathes Ribbert junior konnte aber wirklich den Text zu einer Predigt
liefern. Ein Teutone vom Scheitel bis zur Sohle; und docheine Schuldenlast von

achtMillionen Mark und der Ruin eines hundertjährigenHauses, in dem der Vater

in Ehren achtzigLenze erlebt hat. Wo bleibt nach allen Erfahrungen der letzten
Jahre der Ruf kaufmännischerRedlichkeit, auf den Deutschland so stolz war?

Ribbert ist ja nicht der Erste. Nach dem Aktientaumel fin de sjåcle wanderten

Sanden, Schmidt, Exner, Gentz, Terlinden ins Gefängniß. Unvermeidliche
Folgen der Ausschreitungen, die periodisch immer wiedrrkehrem so hieß es. Gut.

Nun aber lacht uns im neuen Jahrhundert zum vierten Mal schon der Mai:

und nie haben die »Fälle«, in denen bekannte Männer der deutschenKaufmann-
schaft und Finanzwelt bemakelt erscheinen, sichso gehäuftwie gerade in dieser Zeit.
Der Kiiegspanik darf man die Schuld nicht zuschreiben. Nur ein kurzer Sturm

wehte über die Effektenmärkteund er fegte nur wahnwitzige Spieler vom Kaliber

eines Meyer hinweg, denen, wegen der Größe ihrer Engagements, schon eine win-

zige Kursdifferenz den Athem rauben konnte. Nicht um Katastrophen handelte es

sich, sondern um Verbrechen, die nach langer Hehlung erst ein Zufall ans Licht zog.«
Früher hatte mans, wenn solcheDinge ruchbar wurden, bequem: die Missethäter

waren, Gott sei Dank, fast immer Juden, also Fremdlinge. Zu beklagen war nur«

daß die neidischen Nachbarn nicht unterscheiden wollten und Alles, was Deutsch
sprach, mit oder ohne Cirkumcision, in die selbe Wolfsschlucht warf. Jetzt aber sind
die Schwindler beinahe ausnahmelos reine Arier und oft aus der Patrizier-
schichtder »erstklassigenMenschen«. Nicht etwa Sumpfblumen, die dem Luder-

pfuhl der neuen Reichshauptstadt entsprossen und schon in der Wurzel vergiftet
waren. Nein: gute Bürger aus altem Geschlecht, dessen Name bereits Klang
und Geltung hatte, als man noch Schnallenschuhe trug. Viel ist an den Tag
gekommen. Wie viel noch nicht? Wie viele Uebelthaten werden nie das grelle
Licht der Oeffentlichkeit schauen, weil die Geschädigtenfürchten,mit der Ver-

öffentlichungsich selbst noch mehr zu schaden? Jn stolzer Ueberlegenheit haben
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wir Jahre lang auf die Eiterbeulen geblickt, die in anderen Ländern aufbrachen,

aus jedes faule Ei, das über die Grenze stank. Fi donoi Groß und Klein hielt
«-

sich die Nase zu, die als Erker eines deutschen Hauptes an solchen Pestgeruch
nicht gewöhntwar. Und nun? .. Doch still; denn Herr Müller spricht. »Es ist
meine Pflicht, dahin zu arbeiten, daßTreue und Glaube im Handels-stand herr-
schen. Auf der hohen Stellung des deutschenHandelsstandes in der ganzen

Welt beruht zum erheblichenTheil unsere wirthschaftlicheKraft. Wenn Sie in

überieeifcheOrte gehen, so werden Sie finden, daß dort zum großenTheil die

deutschenHäuser die ersten sind und, wo nicht deutscheFirmen die ersten sind,

doch in den ersten Firmen auch anderer Nationen zum erheblichenTheil Deutsche
die Führer sind. All Das beruht darauf, daß der deutscheKaufmann im Ruf
hoher Ehrlichkeit steht. Das aufrecht zu halten, ist meine Aufgabe, und hieran
mitzuwirken, ist meine Pflicht bei diesem Gesetz-«Der Stil ist der Mann. Ein

Handelsminister, der sichnächstensin Amerika feiern lassen will, ist nicht gerade
übermäßig klug, wenn er für sein Land ein Weltpatent auf Ehrlichkeitfordert;
und nach allem Lug und Trug der lletzten Zeit hätte Herr Möller solcheVolks-

versammlungtiradenjetzt vielleichtbesservermieden· Der Schluß seiner Rede über die

Novelle zum Börsengesetzwäre dadurch freilich um den hohen Ton gekommen, der

ihren übrigenTheilen fehlte. Das wäre aber kein nationales Unglückgewesen.
Wenn das Thema in Saint Louis berührt wird, dann, lieber Herr Müller, über-

lassen Sie die Aufgabe, das Lob deutscherTreue zu singen, gefälligft den You-
kees. s- Es macht sich wirklich nicht gut, wenn man sich seiner besonderen Rein-

heit rühmt, während der Staatsanwalt rechts und links gegen Lumpen und

Lümpchendonnert. Wir wollen Treue und Redlichkeit üben, aber nicht davon

reden, wollen thun, als verstehe das Moralische sichbei uns noch immer von selbst.
Der preußischeHandelsminister ist kein Jroniker, sondern eine ungemein

harmlose Seele; sonst könnte man glauben, er habe sich in boshafter Laune das

Vergnügen bereitet, gerade bei der Berathung der Börsengesetznovelleeinen Lob-

gesang auf die Ehrlichkeit des deutschen Handelsstandes anzustimmen. Dieses

Gesetz trägt ja die Hauptschnld an dem Niedergang unserer Händlermoral·
Dabei denke ich nicht etwa an den Differenzeinwand, dessenLebensmöglichkeiten
der redliche Herr Möller verringern will, sondern an die Bestimmungen, die

auch ihm Tabu sind. Warum schilt man eigentlich gar so laut die Leute, die

den Differenzeinwand erheben? Mit dem Grafen Kanitzzur Rechten und dim

Stadtältesten Kaempf zur Linken mag man Jeden, der so handelt, über die

Achsel ansehen und einen Schurken heißen: wahr bleibt trotzdem, daß der Ein-

wand vom Börsengesetzin der feierlichsten Form fanktionirt worden ist· Ein

Gesetz zur Regelurg der Prostitution, die auch nicht als sittlichund dennoch recht
Vielen als unentbehrlich gilt, setzt jedenfalls voraus, daß es Prostituirte giebt-
Mit scheint die Demoralisirung aus einem ganz anderen Theil des Börsengesetzes
zU stammen, aus der eigentlichen partie honteuse. Ich meine das Verbot des

Terminhandels Das will der nationalliberale Herr Möller dem Vaterland er-

halten- Währendsogar die Herren von Kardorff und von Zedlitz geneigt scheinen,
für den Bereich der Jndustriepapiere das Verbot aufzuheben. Seit der Termin-

htmdel verpönt ist, waren unsere Bankiers beinahe zu dem Versuch gezwung(n,
die Gesetzesvorschriftheimlichzu umschleichen. Das war auf verschiedenenWegen

x
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möglich.Was im Tageslicht verboten war, wurde im Dunkel getrieben. Aber

es kommt noch besser. Das Börsengesetz,das, um den Schein höchsterStrenge
zu wahren, auch die Bestimmungen über den Mindestnennwerth einer Aktie un-

verändert ließ, konnte nicht hindern, daß in seinem Geltungbereich ein schwang-
voller Handel in Zwanzigmark-Aktien begann, in Goldshares nämlich,die nicht
nur unter englischer, sondern noch öfter unter deutscherPatronanz in die Hände
unserer kleinsten Kapitalisten geschmuggeltwurden. Wer heute einen Minenshare
von der Gruppe der Dresdener Bank erwerben will, braucht im Palais neben

der Hedwigskirche nur parterre anzuklcpfen, da, wo das Schild der General

Minjng and FinancSVZTsjBration ihm entgegenleuchtet. Dort haben sie alles

Gewünschte zu prompter Lieferung auf Lager. Wer, frage ich, handelt nun un-

moralischer: der ruinirte Lump, der die Rechtswohlthat des Differenzeinwandes
benutzt und sichmit Erlaubniß der hohen Behörde prostituirt, oder Einer, der das

Gesetz umgeht und Profite einkäckelt,die nach Wortlaut und Geist der Vorschrift
verboten sein sollen? Winkelprostituirte sind gewiß nicht sauberer als polizeilich
konzessionirte. Doch das Börsengesetzsollte ja auchfür die wirthschaftlichSchwachen
sorgen. -Sollte; wie Jeder sieht, hat es die Großbanken stark.gemacht und die

Reihen der Kleinen rasch gelichtet. Natürlich: wer das klippenreicheGesetz um-

gehen wollte, mußte seiner Kapitalkraft sehr sicher sein: und so fiel ein großer

Theil der Geschäfteden Großen zu, die sich mit den Depositen der Kundschaft
mästen können. Darum war auch die Agitation der Großbanken gegen das

Börsengesetz,trotz allem Aufwand an Entrüstung, niemals ganz ernst zu nehmen.
Herr Möller ist Minister für Handel und Gewerbe und hat vielleicht das

Bedürfniß, sich bei Männern Rath zu holen, deren Zunftfach die Finanzen sind.
Wunderschön.Bor den Freiherren von Rheinbaben und von Stengel aber sei er

gewarnt. Den Ruhm des preußischenFinanzministers mehrt die Thatsache sicher
nicht, daß er am Vorabend eines Krieges, an dem nicht nur die deutschePolitik,
sondern namentlich auch das deutscheKapital interessirt ist, dem Anleihekon-
sortium, das Preußen schon so manchen Dienst geleistet hat, 70 Millionen Mark
neuer Rente zu einem Kurs auflud, der, wie sich schnell zeigte, viel zu hoch ge-

griffen war. Als der Minister keine Miene machte, die Banken aus dem Kon-

trakt zu lassen, tauchte der Gedanke an eine Aktion er la Hochöfencontra Walz-
werke (wegen Normirung von Roheisenordres bei veränderter Konjunktur) auf;
wer aber hätte,Rittersmann oder Knappe, bei uns zu solchemBeginnen den Muth?
Immerhin kann Herr von Rheinbaben lachen: Preußen hat, weil die Regirung
schlecht unterrichtet war, ein gutes Zusallsgeschäftgemacht. Ob auch Herr
von Stengel heiter gestimmt ist? Als Frucht langer Ueberlegung ist ihm der

Plan gereift, den Anleihebedarf des Reiches durch die Emission von dreieinhalbs
prozentigen Schatzbons mit mehrjährigerLaufzeit zu decken. Klatfchet Beifall,
Ihr Freunde! Alldeutschland ist auf dem Niveau des von der Kriegsnoth br-

drängten Zarenreiches und der amerikanischenEisenbahngesellschaftenangelangt,
diesich mit langsichtigen Wechseln gegen hohen Diskont Geld machen müssen,
weil ihnen kein anderes Mittel bleibt. Auf das Geschäft vom Jahr 1900 kann

Herr von Stengel sichnicht berufen. Damals handelte der Reichsbankpräsident
klug, als er den vom Burenkrieg gehemmten Goldstrom vorsichtig nach Deutsch-
land zu lenken versuchte. Heute ist unser Goldvorrath nicht gefährdet; trotz dem
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Krieg hat die Bank von England ihre Rate auf 3 Prozent herabgesetztund kein

Devisenkurs bereitet uns schlaflose Nächte. Wer heute Schatzbons empfiehlt,
gesteht selbst seine Schwäche. Weil dreiprozentige Rente auch in mäßigenBe-

trägen nicht mehr anzubringen ist — der Kurs ist wieder unter 90 gesunken!—,

hascht man verschämt nach dreieinhalbprozentigen Bons, nach einein Mittel

also, das aufs Haar einer zeitweiligen Konvertirung nach oben gleicht. Geist-
reich mags Mancher finden — ich nicht —, schönists aber jedenfalls nicht; und

wir haben nicht den geringsten Grund, stolz auf die Frucht zu sein, die vom

Stengel fiel, als der Wind ihn bewegte.
Und wie siehts in der Industrie aus? Leben nns da nochHelden? Wir

wollens hoffen. Freilich: Herr Kamp, der tapfere Direktor des »Phönix«,der

gegen den ganzen Bankentroß seine Burg bis zum letztenBlutstropfen vertheidigen
wollte, ist nun ein überwundener Mann und verläßt seinen Posten; der Phönix ist
in den Käfig des Stahlwerkverbandes geflattert. Das war zu erwarten und geschah
über Erwarten früh,weil klugeLeute verstanden hatten, die Aktienmehrheit in ihre
Hand zu bekommen. Auch über der Zeche ,,Freie Vogel und Unverhofft«,der einzi-
gen, die der Lockungins Kohlensyndikatnochnicht gefolgt war, weht nun die weiße
Fahne. Pater Kirdorf, peccavil Ein wahres Glück, daß wir Kochund Eberle

haben; zwei starke Männer blieben uns im deutschenLand. Oder sind es am

Ende doch mehr? Unsere Wirthschaft hat ja eben wieder einmal ihre Unver-

wüstlichkeitad oculos so glänzenderwiesen, daß jede morose Anwandlung weichen
muß. Diesen Beweis sehe ichnatürlich in der Emission von 30 Millionen Pfand-
briefen der guten alten PreußischenHypothekenbank; alle Großen der Behren-
straße waren als Pathen geladen. Der Subskriptionpreis dieser Vierprozentigen
war 1021-4. Solchen Kurses braucht sich auch die allermakelloseste Hypotheken-
bank nicht zu schämen;und die Preußischehat dochmehr durchgemachtals selbst die

selige Fatinitza. Drei Jahre und etlicheMonate haben genügt, dieses Institut,
das Ende 1900 im besten Mannesalter unter furchtbarem Blitzen und Donncrn

zusammenkrachte, wieder aufzurichten, so daß es, als sei nicht das Geringste
geschehen,nun wieder papierne Werthe schaffenkann, deren Preis nicht die kleinste
Konzession an Massenvorurtheile verräth. Bravol Schwächewäre in solchem
Fall Verbrechen. Stehen nicht die Unterschriften aller großenBanken aus dem

Prospekt? Sogar die— jetzt von derDeutschenBank angekaufte — Berliner Bank ist
dabei. Mehr kann der Kapitalist, der sein Geld in Preußenpfandbriefenanlegen will,
wirklichnicht verlangen. So darf man, nach einer kurzen Zeit ernster Prüfung und

Läuterung,über die Pforte der PreußischenHypothekenbankdenn das Trostwort
schreiben: Resurrexitl Und wem ist diese Auferstehung zu danken? Der edlen

Sittenstrenge unserer Haute Finance, die im kritischenAugenblickdie Eiterbeule
des Sandenschwindels mit fester Hand aufstach, selbstlos das schwere Werk der

Heilung begann und in rührenderBrüderlichkeitsich nun des Rekonvaleszenten
annimmt, der schonwieder den ersten Schritt ins Freie wagen darf. Provision
Nebensache-So lange die deutscheWohlfahrt auf solchen Pfeilern ruht, kann

ihr kein noch solanger Möller schaden. Ja, wir haben nicht nur im Cirkus noch
starke Männer, die »schieben«können. Auch schwachefreilich; und wunde Stellen

genug- Was thuts? Wir kommen schondarüber hinweg. Pers aspora ad astra.

ZU Deutschk je mehr Milben, um so besser schmecktder Gorgonzola. Dis.

J
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Notizbuch.

Senerallieutenantvon Trotha, der trierer Divisionär,geht als Oberbefehlshaber
« ,

der deutschenTruvpen nach Südwestafrika. Nacheiner Konserenz, die zwischen
den verschiedenenReisen des Kaisers im Neuen Palais stattfand,wurde er — wie be-

hauptet wird, gegen den Rath des Kanzlers und des Generalstabschefs — für diesen
Posten ausersehen. Eine vorzüglicheWahl, lasen wir in der Presse; denn Herr
von Trotha war in Ostafrika und in China, wird sichalso schnellin die Verhältnisse
des Hererokrieges hineinsinden. Wir wollens hoffen. Die neue Wahl ist jedenfalls
besser als die frühere; der kränkelnde und, trotz seinem Namen, korpulente Oberst
Dürr, der seines Dienstlebens größerenTheil in Adjutantenstellungen verbracht
und vielleichtgehoffthat,-Generaladjutant des künftigenGroßherzogsvon Baden zu

werden, da er dem Erbgroßherzoglange als persönlicherBegleiter attachirt war, er-

schien für Südwestafrika so ungeeignet, daß seine Ernennung in der Armee unbe-

greiflich genannt wurde. Ob Herr von Trotha nicht besser als Reservemann für
Ostafrika aufzusparen gewesen wäre, wo es unter den Schwarzen bedenklichgähren
soll? Diese Frage kann der Laie stellen, aber nichtbeantwottem er weiß nur, daßHerr
von Trotha ein schonlangevon höchsterGunst bestrahlter Ofsizier ist, dem, gegen den

Wunsch des Kommandirenden Generals von Klitzing eine Division gegeben wurde.

Er hatte in China eine Brigade geführt,kam dann als Vrigadier nach Torgau und

wurde schonnach einem JahrDivisionär, trotzdem der General vonKlitzing — dessen
Abschieddamit in Verbindung gebrachtwurde — ihm dieQualifikation verweigerte.
Jetzt soll er mit diktatorischerVollmacht bekleidet werden;und er wird sichgewißbe-

mühen,solchesVertrauen nicht zu enttäuschen.Die in Ostafrika gesammelten Erfahr-
ungen werden ihm nichtallzu vielniitzen,dadieVerhältnisseimWesten ganz anders sind.
Der nun zum AbschiedgezwungeneOberstLeutwein hätte,als Kenner von Land und

Leuten, wenn ihm die nöthigeTruppenzahl zur Verfügung gestellt worden wäre, ver-

muthlich nicht weniger geleistet, als der neue Marn leisten wird. Aus den Namen

des Oberbefehlshabers kommt es nicht so sehr an wie auf den Entschluß,Soldaten

und Pferde in genügenderAnzahlhinüberzuschicken.Die Ernennung zeigt, daß man

in Berlin an eine rasche Veendung des Hererokrieges nicht mehr glaubt; denn Herr
vonTeotha wird erst imJuniinSwakopmund landen. Warum wurde dieseErnennung,
wenn man sichvon ihr Etwas versprach,so lange hinausgeschoben? Warum nicht jetzt
wenigstens sofort auf Schnelldampfern die nöthige Verstärkung hinübergeschasft?
DerKaiser, sagt man uns,ist ja eben erst aus dem Mittelmeerheimgekehrt; und Jhr
seht, ,,wie rasch seine persönlicheInitiative eingriff.« Sehr schöngesagt; durch die

Vergnügungreisendes Kaisers darf aber keine irgendwie wichtige Entscheidung auch
nur um Stunden verzögertwerden. Seit dem Spätherbst ist unsere südwestafrikas
nischeKolonieim Kriegszustand und schonsind in den Kämpfen gegen die Hereros
mehr deutscheOffiziere gefallen als im vierundsechzigerFeldzug Die Eltern, Witwen

und Waisen der Gefallenen können sichnicht einmal mit der Gewißheittrösten,daß
all diese Opfer unvermeidlich waren: sie wären zum beträchtlichenTheil vermieden

worden, wenn der berliner Apparat nicht völlig versagt hätte· Und der Reichstag
schweigt; die feige Mehrheit sindet kein armes Wörtchengegen eine Regirung, die so
beschämendeZuständezu verantworten hat. Und währenddeutscheMenschen drüben
verbluten, werden im DeutschenReich Denkmale enthülltund Feste gefeiert.

se se
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Auch dieser Festglanz ist nicht immer ohneStrapazen zu erreichen.Am ersten

Mai wurde bei Mainz die neue Rheinbrückeeingeweiht. Vierzehn Tage, dreiWochen
vorher hatten die Garnisonen von Mainz, Wiesbaden, Biebrich auf dem Festplatz in

Gegenwart der Vorgesetzten(sogar desKommandirendenGeuerals) die Aufstellung
und den Parademarsch zu üben. Dazu läßt die zweijährigeDienstzeitalsoMuße. Der

erste Maisiel diesmal auf einen Sonntag Den soll der Soldat eigentlichfrei haben. Am

ersten Mai 1904 marschirten zweiFüsilierbatailloneund eine Feldartillerieabtheilung
morgens um neun Uhr nachMainz; sie waren erst gegen Vier wieder in ihrer Kaserne.
Noch etwas späterkehrten die Dreizehnten Husarcn, die denKaiser als Ehrenescorte
nachWiesbaden begleitet hatten, in ihr Standquartier zurück.Von sechsUhr frühan

hatten die Truppen mit der Herrichtung der Sachen zu thun; die Husaren undFeld-
artilleristen mußtennach derHeimkehr dann zunächstdie Pferde füttern und putzen.
Wannhaben dieseSoldaten zuMittag gegessen? Wann dem sonst so stark betonten

religiösenVedürsnißgenügt?UndmußeinesFestes wegen dieSonntagsruhewegfallen,
die dem Erwerbssinn des Bürgers durchein strengesGesetzaufgezwungenistnnd nach
.der sichder von harterDienstpflicht geplagte Wehrmann die ganze Woche langsehntP

IF II

Ise

Jn Karlsruhe wurde der Kaiser vom Oberbürgermeistermit einer Rede be-

grüßt, in der auch der südwestafrikanischeKriegerwähntwar. DerKaiser ging darauf
nicht ein; er antwortete: »Der freundliche Empfang der hiesigenBevölkerungreiht
sichwürdig an die vielen schönenEmpfänge,die ichin Jtalien gefundenhabe. Manche
an mich gerichteten Ansprachen und Depeschen und manchesDenkmalderKunstließen
vor meinen Augen die Zeit Friedrichs des Zweiten wieder erstehen«.Friedrich der

Staufer, der schonals vierjährigerKnabe die Krone von Sizilien geerbt hatte, kam

unterso ganz anderen UmständeninsJtalerland, daß der Vergleichnicht zu empfehlen
war. DieJtaliener habenihn denn auchunfreundlich aufgenommen.Sie haben ferner
darübergcklagt,daßderKaiser,der seinen Besuch in Vari,Barletta und zwei anderen

Orten angekündethatte, plötzlichnach Venedig ging und denStädtchenabsagte, die

für den Empfang bereits viele Tausend Lire ausgegeben hatten. Nach Venedig fuhr der

Kaiser, um dieGräfinMorosini zu besuchen,die früherals die schönsteFrauItaliens
gepriesen wurde;und er ehrtedieihm befre undeteDame währendseines zweitägigenAus-
enthaltes in ungewöhnlicherWeise. Für das Bankett, das erihran Bord du«-Hohen-
zollern« gab, hatte er selbstdas Musikprogramm bestimmt; die Anfangsbuchstaben
der während der Tafel gespielten Stückebildeten den Namen Morosini. Diese Aus-

zeichnungenhatten, nach der vorhergegangenen Zeitunghetze, verstimmt; die Gräsin
wurde in der sozialdemokratischenPressemit boshaften Anspielungen beschimpft,es

kam zu Straßenskandalen und vor San Maceo zu einer Massendemonstration gegen
die Familie Morosini. Das Militär mußte einschreitenund fünfzigMenschenwurden
VekhqftehDieLecture italienischerZeitungenwar inden letztenWochenfürdenDeuts
schenkein Vergnügen;nie ist in der Presse eines uns verbündeten Landes der Kaiser
sp gröblichbeleidigtworden. Unser so wahrhaftiges wie ofsiziösesDepeschenbureau
aber meldete: »DerEmpfangin Venedig bildeteden glänzendenAbschlußder schönen
Reife- Das italienischeVolk brachte hier, wie auf der ganzen Fahrt, in Neapel, in
Unteritalien und auf Sizilien, dem Kaiser seine lebhaften Sympathien in liebens-

WükdigstekWeise dar. Der Kaiser ist vorn Verlauf der Reise überaus befriedigt.«
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Leider sinds die Italiener nicht ganz so sehr. Graf Bülow hat, bevor er zur Lei-

tung der auswärtigenPolitik des Reiches nachBerlin berufen wurde,nie auf einem wich-
tigen Posten gestanden. Aber er war Botschafterin Rom : und Italien, hießes immer,
kennt er wie seine Tasche. Wenn er es kennt, mußte er einsehen,daßder Kaiser gerade
in den Tagen, die Herr Loubet als Gast des Königs Viktor Emanuel in Italien ver-

lebte, nicht italischenBoden betreten durfte. Die Italiener freuten sich,endlichnach
Herzenslust für Frankreichdemonstriren zu können,und wurden neroös, wenn sie las en,

daß zur selben Zeit an ihrer Küste der stärksteMonarchdes seligenDreibundessich in

den Städten sehenließ.Das konnte in Paris wie bewußteAbsichtwirken.Um so lauter

jubelte man deshalb Herrn Loubet zu. Einer Konkurrenz in Empfängen sollte ein

Deutscher Kaiser niemals ausgesetztsein. Ueberhaupt sollte man sichnachgerade ent-

schließen,solche,,Ecnpfänge«,die oft durchdie Umständeerzwungen und politischstets
völligwerthlos sind, aus dem Bereich ernsthafter Erörterungen zu verbannen·

Il- sit

s-

Nach zweijährigerVoruntersuchung und fünfzigtägigerHauptverhandlung,
nach sechsPlaidoyers und etlichen Repliken und Dupliken wurde im Juli 1903 der

Prozeß gegen die Direktoren der Pommernbank vertagt, weil die Richter erklärten,
ihr Gewissen verbiete, auf das schwankeErgebnißderHauptverhandlungeinUrtheil
zu bauen. Sie ,,fühltensichverpflichtet, die materielle Wahrheit zu ermitteln und

dabei weder nach oben nochnach unten zusehen«.Ietzt wird inMoabit wieder gegen
die Herren Schultz, Romeick und Genossenverhandelt. Aus dem Prozeßbericht:»An-
geklagter Schultz: Unsere Bank war zur Hofbank ernannt worden« Vorsitzenden
Wann war Das? Schultz: Im Oktober 1900. Vositzender:Können Sie uns auchdie

Gründe sagen? Schultz (nach einigem Besinnen): Nein. Angeklagter Romeick: Die

Gründe sind uns nichtbekannt. Vorsitzender: Nun, dann verlassenwir diesenPunkt«
Hoffentlichnichtfür immer. Wir möchtensehrgernhören,warum die Aufsichtbehörde
in der kritischenZeit gegen alle öffentlichenWarnungen taub blieb, fürwelchebesonde-
ren Verdienste Herr Direktor Schultz, gegen den Rath der Kaufmannschaftvorstände,
zum königlichpreußischenKommerzienrath ernannt und auf welchen Wegen der

privilegirende Titel »Hofbankder Kaiserin« erworben wurde. Das gehörtzur Sache.
Oder ists nicht der Rede werth, daß ein morschesInstitut mit der »Staatsaufsicht
durch die königlichpreußischeRegirung« Reklame machenund sichmit dem Weihe-
zeicheneiner ,,Hofbank Ihrer Majestätder Kaiserin und Königin«schmückendurfte?
Den Nimbus des Hoftitels hat den Herren Schultz und Romeick der Freiherr von Mir-

bachoecschafft,derOberhofmeisterund KabinetschesderKaiserin Und als dieser Titel

ihnen sicherwar, ließen die jetztAngeklagten in dieKasse des Kleinen Iournals, das

damals dem Freiherrn von Mirbach sehr ergeben war, fünfzigtausendReichsmark
fließen. Der Oberhofmeister braucht immer Geld; nicht für sichnatürlich,sondern
für Kirchenbauten und fromme Stiftungen ähnlicherArt. Er ist unermüdlichim

Dienst des höchstenHerrn und der AllerhöchstenHerrin.Und Herr Schultz will eine

Million für »wohlthätigeZwecke«verwendet haben. Nein, Herr Vorsitzenden wir

wollen diesen Punkt nochnicht verlassen. Im Interesse der Angeklagten und in sei-
nem eigenen Interesse muß der Freiherr von Mirbach als Zeuge vernommen werden«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von Aldert Damcke in Berlin-Schöneberg.


